trauensvollen Gesprächen der Arbeiter 
und Bauern mit ihm], nformationen zu 
schöpfen, aie als Grundlage für diese 
oder jene Verordnung dienten. Lenins 
Fähigkeit, über den großen Aufgaben 
und Schwierigkeiten die kleinen, all- 
täglichen Sorgen und Nöte seiner Mit- 
menschen zu bemerken und ihnen zu 
helfen, wird von den Autoren immer 
wieder als erstaunlich hervorgehoben. 
Er sah in dem Genossen nicht nur den 
Revolutionär, sondern einfach den le- 


bendigen, den leidenden wie anch sich 


seines Lebens freuenden Menschen, 
Lenins vertrauensvolles, offenes Ver- 
hältnis zu den Menschen bestätigt, daß 
ein Mensch, je mehr er andere an geisti- 
ger und sittlicher Größe überragt, um 
so einfacher und menschlicher ist, 
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Der Zauber Lenins, dem alle, die 
mit ihm zusammenkamen, unterlagen, 
offenbart sich uns immer wieder in den 
Erinnerungen an ihn. Acht Zeitgenos- 
sen, enge Kampfgefährten und Mitar- 
beiter Lenins, die lange oder kurze Zeit 
in seiner Nähe arbeiteten und ihn in der 
ganzen Vielfalt seiner Persönlichkeit 
achten und lieben lernten, schildern in 
verschiedenen Episoden Lenin im Um- 
gang mit seinen Mitarbeitern, mit ihm 
nahestehenden und auch unbekannten 
Menschen. Sie zeigen, daß den Führer 
des ersten Arbeiter-und-Banern-Staa- 
tes Bescheidenheit und Schlichtheit, 
Sachlichkeit und Prinzipienfestigkeit, 
Güte und Wärme im Umgang mit 
den Menschen auszeichneten, daß er 


verstand, aus den unbefangenen, ver- 
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Zusammengestellt von Luise Schälike 


Iljitsch als Menschen begreifen heißt 
tiefgründiger und besser begreifen, 
was Aufbau des Sozialismus ist, 

heißt die Gestalt des Menschen 

der sozialistischen Ordnung verstehen. 


N.K. Krupskaja, 1933 


Maria Moissejewna Essen (1872-1956) wurde nach 
dem Il. Parteitag der SDAPR Bolschewikin. Ende 
1903 wurde sie ins ZK kooptiert, und im Februar 
1904 fuhr sie ins Ausland, um über die Lage in 
Rußland zu informieren. Bei der Rückkehr nach 
Rußland wurde sie im Sommer 1904 an der Grenze 
verhaftet und nach einem Jahr in das Gouverne- 
ment Archangelsk verbannt. Auf dem Wege dort- 
hin floh sie. In den Jahren 1905 und 1906 leistete 
M. M. Essen Parteiarbeit in Petersburg und in Mos- 
kan. 1907 zog sie sich von der revolutionären Arbeit 
zurück. 1920 trat M. M. Essen in die KPR(B) ein; 
1921 leitete sie die Abteilung Agitation des ZK in 
Georgien und 1922 die Abteilung für Agitation und 
Propaganda im Tifliser Komitee. Von 1925 an 
arbeitete sie als Redakteur und wissenschaftlicher 
Mitarbeiter in Moskau im Staatsverlag, in der Kom- 
mission für Parteigeschichte, im Lenin-Institut, im 
Institut für Journalistik und im Staatsverlag für 
Literatur. 


BEIDEN TE TE 


M.M. ESSEN 
Aus: Begegnungen mit Lenin 


Wladimir Iljitsch Lenin begegnete ich zum erstenmal 
1902 in Genf. 

In das ferne Jakutien, wo ich bis zu diesem Zeitpunkt 
die Verbannung verbüßt hatte, waren nach und nach 
Nummern der „Iskra“ gelangt, die unser ganzes Le- 
ben in Bewegung gebracht hatten. In der „Iskra“ 
wurde ein großartiger Plan entworfen, wie eine 
wirklich revolutionäre sozialistische Arbeiterpartei 
zu schaffen sei. Die „Iskra“ kämpfte für den revolu- 
tionären Marxismus und gegen die Opportunisten, 
die die Grundlagen des wissenschaftlichen Marxis- 
mus entstellten und vulgarisierten. Jede Nummer 
der „Iskra“ wurde begierig wieder und wieder ge- 
lesen und heiß diskutiert. Die Marxisten begriffen, 
daß die „Iskra“ zu einer lebendigen organisierenden 
Kraft wird, daß sie dem Zirkelwesen, den Schwan- 
kungen, der Gärung und dem Zerfall ein Ende be- 
reiten und eine einheitliche, geschlossene, mächtige 
Partei schaffen wird. 

Alle wollten unverzüglich einer der „Iskra“-Organi- 
sationen beitreten, wollten sich dort eingliedern. 
Jahre in der Verbannung zu sitzen, passiv ihr Ende 
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abzuwarten wurde unerträglich. Wir schmiedeten 
Fluchtpläne und machten uns eiligst auf den Weg. 
Mir glückte es, aus der Verbannung zu fliehen, und 
nach strapazenreichen Fahrten gelangte ich nach 
Genf. 

Wladimir Iljitsch sah ich damals häufig. Die Ge- 
spräche mit ihm halfen mir, mich in der gesamten 
Arbeit der „Iskra“ zurechtzufinden und ihre Auf- 
gaben und Ziele bis ins einzelne zu verstehen. Lenin 
stellte uns Berufsrevolutionären die Hauptaufgabe, 
in den verschiedensten Orten „Iskra“-Organisatio- 
nen zu gründen, feste Beziehungen zu den Arbeitern 
anzuknüpfen und in den Fabriken und Werken 
eigene „Iskra“-Zirkel zu schaffen. Lenin sprach viel 
davon, daß man die Arbeiter zur unmittelbaren Lei- 
tung der revolutionären Arbeit heranziehen und sie 
unbedingt in die Komitees aufnehmen müsse. „Wir 
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brauchen unsere eigenen ‚Bebels‘ “, sagte er. 

Die Praxis einiger Komitees, sich als reine Propa- 
gandazirkel abzukapseln, hielt Lenin für falsch. Es 
sei an der Zeit, der Arbeiterbewegung einen größe- 
ren Spielraum zu geben; die Massen organisierten 
politische Streiks und Demonstrationen, und wir 
müßten die Arbeiter lehren, offen aufzutreten, 
sagte er. 

Die von Lenin aufgestellte Losung offener Aktionen 
wurde aufgegriffen und ab 1902 in den großen In- 
dustriezentren in immer stärkerem Maße in die Tat 
umgesetzt. Am 1. Mai wurden in den Hauptstraßen 
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der großen Städte Demonstrationen durchgeführt. 
Die Arbeiter gingen mit roten Fahnen auf die Straße, 
sangen revolutionäre Lieder und trugen revolutio- 
näre Losungen mit sich. Bei den Zusammenstößen 
mit Polizisten und Gendarmen erhielten sie ihre 
Feuertaufe und lernten, ihre Forderungen offen zu 
vertreten. Neben der propagandistischen Arbeit 
wurde auch die Agitation stark erweitert. Aufrufe 
und Flugblätter erschienen, Kundgebungen wurden 
veranstaltet, eigene Redner traten auf. 

Die Gespräche mit Lenin, sein äußerst aufmerksa- 
mes Verhalten zu den Parteimitgliedern, seine Fähig- 
keit, alle Fragen, die sowohl mit der Theorie des 
Marxismus als auch mit der Praxis des revolutionä- 
ren Kampfes zusammenhingen, erschöpfend zu er- 
klären, gaben uns ein zuverlässiges Rüstzeug. Diese 
Gespräche waren für uns einfache Parteimitglieder 
eine echte marxistische Schule. Es war eigentlich 
nichts Neues für uns, daß man die revolutionäre 
Theorie mit der revolutionären Praxis verbinden 
muß, aber im Umgang mit Lenin erhielt dieser Leit- 
satz einen lebendigen Inhalt, wurde er vertrauter, 
verständlicher. Aufgenommen in die „Iskra“-Orga- 
nisationen, spürten wir, daß wir wirklich fest zu- 
sammengeschlossene Mitglieder einer Partei waren, 
wurde uns die Bedeutung der Kontinuität in der 
Arbeit, der richtigen Kräfteverteilung voll bewußt 
und begriffen wir, wie man die Partei aufbauen und 
den Kampf organisieren muß. 
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Lenin traf ich in jener Zeit fast ausschließlich auf 
kleineren Versammlungen. Ich habe ihn damals kein 
einziges Mal als Redner gehört, kannte auch seine 
theoretischen Arbeiten noch wenig, und doch hatte 
ich von der ersten Begegnung an den Eindruck, einem 
wirklichen Führer, einem außerordentlich klugen 
Menschen mit großem Wissen und starkem Willen, 
einem wundervollen Genossen gegenüberzustehen, 
in dessen Gegenwart man vom ersten Moment an 
keinerlei Hemmungen verspürt. 

Die Aufgaben, die Lenin uns stellte, waren im we- 
sentlichen folgende: 1. in den großen Industriezen- 
tren „Iskra“-Komitees zu schaffen, zu festigen und 
zu stärken; 2. fortschrittliche Arbeiter in die füh- 
renden Parteiorgane einzubeziehen; 3. den Arbei- 
tern die Prinzipien des revolutionären wissenschaft- 
lichen Marxismus klarzumachen; 4. den Kampf 
gegen alle möglichen opportunistischen Richtun- 
gen — den „legalen Marxismus“, den „Ökonomis- 
mus“ und andere kleinbürgerliche Strömungen - zu 
entfalten und zu verstärken; 5. unter den Arbeitern 
über die Notwendigkeit offener Aktionen, Demon- 
strationen, Streiks und anderer Formen des revolu- 
tionären Kampfes gegen die Selbstherrschaft und die 
herrschenden Klassen zu agitieren; 6. den II. Par- 
teitag vorzubereiten. 

Lenin hielt vor uns inhaltsreiche und kurzgefaßte 
Referate zu Fragen der Ideologie, der Organisation 
und des Parteiprogramms, die stets in eine lebhafte 
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Diskussion übergingen. Er hatte schweigsame Zu- 
hörer nicht gern und verstand es wie kein anderer, 
Leben in sein Auditorium zu bringen. Seine klugen, 
forschenden und spottlustigen Augen glänzten, wenn 
er durch ein geschickt eingeworfenes zugespitztes 
Wort, durch eine sachliche Bemerkung, eine über- 
leitende Frage zur Diskussion des Referates über- 
ging, an der er sich selbst aktiv beteiligte. Und die 
Genossen gingen aus sich heraus, stritten miteinan- 
der und versuchten, die Richtigkeit ihres Standpunk- 
tes zu beweisen. Bei diesem Unterricht ging es so 
lebhaft, so lustig und interessant zu, daß niemand 
nach Hause gehen wollte, daß jedem immer neue 
Gedanken kamen und immer neue Argumente ein- 
fielen. „Ja“, sagten die Genossen, „bei einem solchen 
Unterricht ist es nicht langweilig, da schläft man 
nicht ein.“ Und diese Methode Lenins, einen leb- 
haften und aktiven Unterricht durchzuführen, ver- 
suchten wir, uns selbst anzueignen und einzuprägen. 

Wenn Lenin uns in Streitgespräche verwickelte, so 
sah er nicht nur, wie gut wir uns vorbereitet hatten, 
sondern er merkte auch, welche charakterlichen 
Eigenheiten jeder einzelne von uns hatte, was er 
dann beim Einsatz für diese oder jene Arbeit berück- 
sichtigte. Als über die Abreise nach Rußland ent- 
schieden wurde, sprach Lenin mit jedem von uns 
gesondert, berücksichtigte er die Stimmungen und 
Wünsche des Genossen, zwang er keinem seinen 
Willen auf. Er sagte gewöhnlich: „Überlegen Sie, 
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welche Arbeit Ihnen am besten gefällt, in welcher 
Sie sich sicherer fühlen und wohin Sie fahren möch- 
ten. Arbeit gibt es mehr als genug, und Leute wer- 
den überall gebraucht.“ 

Bisher hatte ich in Saratow, Odessa, Kiew und im 
Uralgebiet gearbeitet, und es zog mich jetzt nach 
Petersburg. Lenin merkte das und schlug mir vor, 
gerade nach Petersburg zu fahren und dort die pro- 
pagandistische Arbeit in Gang zu bringen. Mit 
Freuden stimmte ich zu. Von Ende 1902 bis Mai 
1903 arbeitete ich nun in Petersburg im „Iskra“- 
Komitee. Dann wurde ich auf einer Versammlung, 
in der über dieMaidemonstration gesprochen wurde, 
verhaftet und erst nach dem II. Parteitag der 
SDAPR wieder freigelassen. 

Nach meiner Entlassung aus dem Gefängnis fuhr 
ich nach Kiew (dort befanden sich die auf dem 
II. Parteitag gewählten ZK-Mitglieder Krshisha- 
nowski, Lengnik und Noskow), um die Parteitags- 
materialien einzuschen und meinen Einsatz fest- 
legen zu lassen. Es wurde eine umfangreiche Tätig- 
keit entfaltet, und Krassin, Gussarow, Semljatschka 
und ich wurden als ZK-Mitglieder kooptiert. Ich 
bekam den Auftrag, die einzelnen Komitees aufzu- 
suchen und vor ihnen über die Beschlüsse des Par- 
teitages und über die Meinungsverschiedenheiten, 
die zum Bruch geführt hatten, zu berichten. 

Die Menschewiki kämpften gegen die Beschlüsse 
des Parteitages und bereisten ebenfalls die Komi- 
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tees, vor denen sie ihrerseits berichteten. In ihren 
Berichten entstellten sie die Ereignisse, kritisierten 
sie die ihnen nicht genehmen Beschlüsse des Partei- 
tags, beschwerten sie sich darüber, daß „die Alten 
beleidigt“ worden seien, weil Axelrod und Wera 
Sassulitsch nicht ins Zentralorgan gewählt wor- 
den waren. Die Menschewiki hatten mit ihrem 
Auftreten keinen Erfolg, fast überall erhielten sie 
eine ziemlich einmütige Abfuhr. Den meisten So- 
zialdemokraten in Rußland war klar: Wenn der 
Parteitag beschlossen hat, daß es zweckmäßiger ist, 
die Redaktion des Zentralorgans nicht aus sechs, 
sondern aus drei Redakteuren zu bilden, so hat man 
sich dem unterzuordnen. Was die taktischen und 
organisatorischen Meinungsverschiedenheiten an- 
belangte, die die Menschewiki verschwiegen, so bil- 
ligten die Komitees die Richtung der Bolschewiki, 
die Richtung Lenins. Es gelang uns, von zwanzig 
Komitees Resolutionen zu bekommen, die die Be- 
schlüsse des Parteitages billigten und das Zentral- 
komitee anerkannten; nur fünf Komitees unterstütz- 
ten die Haltung der Menschewiki. 

Nachdem mit allen Komitees gesprochen worden 
war, wurde beschlossen, daß ich nach Genf fahre 
und Lenin darüber informiere, wie die Parteiorga- 
nisationen die Beschlüsse des II. Parteitages aufge- 
nommen haben. 

Über die Mitteilung, daß die Parteiorganisationen 
in Rußland eine feste Haltung einnehmen, war Le- 
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nin sehr erfreut. Er war zu dieser Zeit schon aus der 
Redaktion der „Iskra“ ausgetreten. Gegen die Men- 
schewiki war ein heftiger Kampf entbrannt, und 
Lenin wies auf die Notwendigkeit hin, ein Presse- 
organ der Bolschewiki zu schaffen und den III. Par- 
teitag vorzubereiten. 

Bei uns herrschte ein großer Mangel an Publizisten. 
Wladimir Iljitsch ging die Namen der Genossen 
durch, die für publizistische Arbeit in Frage kommen 
könnten. Vor allem erwog er, Bogdanow und Luna- 
tscharski heranzuziehen. Auch die Genossen Ol- 
minski und Worowski traten in die Redaktion des 
„Wperjod“ ein. 

Ich wurde mit dem Auftrag des ZK nach Paris ge- 
schickt, Bogdanow, Lunatscharski und Olminski 
aufzusuchen, die damals dort wohnten, und mit 
ihnen einen Termin für ihre Reise nach Genf zu 
einer Zusammenkunft mit Lenin auszumachen. 

Ich erinnere mich, daß ich vor der Abreise Wladimir 
Iljitsch gefragt habe: 

„Und was soll ich mir in Paris ansehen?“ 

„Vor allem gehen Sie zur Mauer der Kommunarden 
auf dem Friedhof Pere-Lachaise, in das Museum 
der Revolution von 1789 und in das Wachsfiguren- 
kabinett von Grevin. Künstlerisch, sagt man, soll es 
nicht viel wert sein, aber inhaltlich ist es interes- 
sant.“ 

„Und was noch?“ 

„Gehen Sie unbedingt in den Zoologischen Garten, 
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Sie werden den Eindruck haben, Sie befinden sich 
auf einer Weltreise,“ 

Und als er bemerkte, daß ich noch auf etwas war- 
tete, fügte er hinzu; 

„Na, was Museen, Ausstellungen und dergleichen 
anbelangt, so wenden Sie sich an George (Plecha- 
now), er kennt das alles bestens und wird Ihnen alle 
nötigen Hinweise geben.“ 

Wladimir Iljitsch dachte oft an Plechanow. Aber 
Plechanow nahm in jener Zeit eine solche Haltung 
ein, daß es unmöglich war, an ihn heranzukommen. 
Charakteristisch für seine damaligen Stimmungen 
ist folgende Episode. Im Hinblick auf das interna- 
tionale Proletariat hatten wir beschlossen, am 1. Mai 
1904 gemeinsam aufzutreten. Die Bolschewiki und 
die Menschewiki sollten ein gemeinsames Flugblatt 
herausgeben. Die Entwürfe für das Flugblatt schrie- 
ben Wladimir Iljitsch und Martow. Angenommen 
wurde schließlich das Flugblatt Lenins, und ich 
wurde damit zu Plechanow geschickt, um es mit ihm 
abzustimmen. 

Plechanow empfing mich ziemlich wohlwollend, 
verbarg aber seine Überlegenheit nicht. In Erinne- 
rung geblieben sind mir die Worte: „Na bitte, vor- 
züglich, ein schlechter Friede ist besser als ein guter 
Streit.“ Aber den Ton gutmütigen Wohlwollens gab 
er sehr bald auf und fing an, über das Zentralkomi- 
tee herzufallen: „Was ist denn das schon für ein 
ZK, das wird keiner Fliege etwas zuleide tun.“ 


2 Cenosse Lenin 


Ich widersprach und betonte, daß man hoffen kann, 
mit der Unterstützung erfahrener Genossen aus 
dem Ausland die Parteiarbeit in Gang zu bringen. 
Ich erzählte ihm von der Stimmung in den Partei- 
organisationen Rußlands, von den Resolutionen, die 
fast überall angenommen worden waren. Er hörte 
mir mehr als kalt und ungläubig zu. Ich verwies dar- 
auf, daß die Partei, die von einem solchen Genossen 
wie Lenin, diesem hervorragenden Organisator und 
glänzenden Theoretiker, geleitet wird, uns eine rich- 
tige Führung garantiert; und darüber hinaus stecke 
die Partei ja auch nicht mehr in den Kinderschuhen 
und könne sich selber in den Fragen des Parteiauf- 
baus zurechtfinden. 

Ich sprach ruhig und vorsichtig, denn Lenin hatte 
mir aufgetragen, Plechanow nicht zu reizen, sondern 
ihn nach Möglichkeit für unsere Arbeit zu interes- 
sieren. Aber Plechanow geriet in Wut. Am meisten 
empörte ihn, daß die Partei Lenin als einen glänzen- 
den Theoretiker betrachtet. 

Natürlich waren meine diplomatischen Fähigkeiten 
ziemlich gering, aber hier war auch keine Diploma- 
tie vonnöten. Plechanow, der gewöhnt war, sich als 
die Hauptperson in der Partei anzusehen, ließ nicht 
einmal den Gedanken aufkommen, daß jemand 
neben ihm stehen oder eine eigene Meinung haben 
könne. 

Lenin fragte mich eingehend aus, und ich mußte ihm 
wiederholen, was Plechanow gesagt hatte. 
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Vergleicht man diese beiden so bedeutenden, mar- 
kanten, hochbegabten Persönlichkeiten miteinander, 
sieht man sofort den Charakterunterschied. Lenin 
ließ nichts Persönliches, Kleinliches an sich heran- 
kommen. Er liebte und schätzte Plechanow und gab 
den Gedanken nicht auf, daß man ihn für die Partei 
erhalten müsse. Aber Plechanow? Er hatte regelrecht 
Angst vor der „Konkurrenz“, billigte keinem zu, auf 
gleicher Stufe zu stehen. Mit ihm konnte man nicht 
wie mit seinesgleichen sprechen. 

Plechanow hatte sich einmal beklagt, daß ihn die 
Neunmalklugen völlig fertigmachen, die zu ihm 
kommen und langweilig, weitschweifig und ge- 
schwätzig ihre nach Tschechowschem Provinzialis- 
mus riechenden Theorien darlegen. Das ist schlecht, 
aber es stimmt, und schuld daran war Plechanow 
selber. Natürlich zog es die Genossen zu ihm hin, 
aber dort erwartete sie ein so kühler Empfang, eine 
so betonte Überlegenheit, daß auch ein kluger 
Mensch in Verwirrung geraten wäre, angefangen 
hätte, allerlei Unsinn zu faseln, nur weil er zeigen 
wollte, daß die diversen Theorien auch ihm nicht 
fremd sind. 

Ein Genosse erzählte, daß er, in Genf angekommen, 
sofort Plechanow aufsuchte. Jener empfing ihn her- 
ablassend-liebenswürdig und fragte ihn, wie man 
in Rußland zu ihm (Plechanow) stehe. „Die Genos- 
sen betrachten Sie als einen Opportunisten“, platzte 
der Ankömmling heraus. Plechanow wurde fuchs- 
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teufelswild: „Sagen Sie Ihren Genossen, daß Plecha- 
now bereits ein orthodoxer Marxist war, als ihre 
Papas noch um die Mamas gefreit haben.“ Das ist 
keine Anekdote. 

Wollte Plechanow die Menschen abstoßen? Natür- 
lich nicht. Aber durch seine Art, sich zu geben, zog 
er eine Grenze zwischen sich und den anderen Par- 
teimitgliedern. Er sagte gewissermaßen: „Ich bin 
der Verfasser der ‚Monistischen Geschichtsauffas- 
sung‘ und einer ganzen Reihe anderer wissenschaft- 
licher Werke und Monographien, ihr aber seid ledig- 
lich Schüler und Zuhörer.“ Spürte Plechanow jedoch, 
daß man ihm ehrfürchtig lauschte, wurde er ein 
erstaunlich netter, zugänglicher, glänzender Ge- 
sprächspartner. Ich konnte ihn ein paarmal gerade 
in einer solchen Situation beobachten, und es ist 
schwer wiederzugeben, wie glänzend, geistreich und 
ungeheuer interessant er dann war. Plechanow hatte 
die Angewohnheit, im kleinen Kreise so zu spre- 
chen, als hätte er eine große Versammlung vor sich. 
Er legte alles in seine Rede - seine ganze Gelehr- 
samkeit, seine ungewöhnliche Belesenheit, seine 
wahrhaft enzyklopädischen Kenntnisse, seinen Hu- 
mor und seine Redekunst. Plechanows Belesenheit 
überraschte. Besonders gut kannte er sich im 18. 
und 19. Jahrhundert aus. Die Enzyklopädisten hatte 
er vollständig studiert, und das Studium der Philo- 
sophen und Denker jener Zeit befruchtete und be- 
friedigte seinen Geist am meisten. Und er selbst, 


20 


mit seinen Neigungen und seiner enzyklopädischen 
Gelehrsamkeit, wäre eine glänzende Erscheinung 
eben jener Epoche gewesen. 

Ganz anders Lenin. Er, dessen ganzes Sinnen und 
Trachten der Organisation der Arbeiterklasse galt, 
dessen Lebensziel es war, eine Partei zu schaffen, 
die das Proletariat tatsächlich zum Sieg über die 
Selbstherrschaft und den Kapitalismus führen 
könnte, fügte diese Partei Stein für Stein zusammen. 
Durch Tausende Fäden war Lenin mit der Partei, 
mit der Arbeiterklasse verbunden. Er ging ganz an- 
ders an die Menschen heran als Plechanow. Wie ein 
guter Hausherr wählte er alles aus, was für den Bau 
nützlich war. Es war manchmal erstaunlich, wie auf- 
merksam und geduldig sich Lenin zu jedem Genos- 
sen verhielt. 

Bei Lenin bemühte sich niemand, einen klugen Ein- 
druck zu hinterlassen, von hohen Dingen zu spre- 
chen, größer zu erscheinen. Er durchschaute die 
Menschen völlig, und jeder spürte, daß man mit Il- 
jitsch ganz einfach sprechen muß, daß man nicht zu 
prahlen braucht. 

Wie oft war ich dabei, wenn er sich mit den Genos- 
sen unterhielt, und jedesmal berührte es mich, wie 
vertrauensvoll und aufmerksam er allen zuhörte. 
Das war das Taktgefühl eines großen Menschen: 
einen Mitarbeiter mußte man anspornen, in ihm den 
Glauben an seine eigene Kraft stärken, Mut und 


Energie entfachen. 


Der außerordentlich große Erfolg und Einfluß Le- 
nins beruht wohl darauf, daß er es wie kein anderer 
verstanden hat, zu begeistern, indem er den Willen 
zur Arbeit anstachelte, und ein Mensch, der mit ihm 
zusammengekommen war, arbeitete mit zehnfacher 
Energie. Jeder hatte das Gefühl, ihm seien Flügel 
gewachsen. 

Keinem Redner hörte man so zu wie Lenin. Auf der 
Rednertribüne sah ich ihn zum erstenmal 1904 in 
Genf, wo er einen Vortrag über die Pariser Kom- 
mune hielt. Hier war er wie umgewandelt. Hier war 
er wie dafür geschaffen, ein Redner wie aus einem 
Guß. Alle Kraft war in der Stimme, in den leuch- 
tenden Augen, in den glasklaren, stählernen Sätzen 
konzentriert. 

Ich hatte damals Gelegenheit, sehr viele große Red- 
ner zu hören, die gewissermaßen deshalb sprachen, 
um ihre Zuhörer in Erstaunen zu setzen, um mit 
funkelnden Sätzen und geistreichen Scherzen zu 
glänzen, die es verstanden, Kraft und Geschmeidig- 
keit der Stimme, eine leichte Geste und eine schöne 
Pose auszuspielen. So waren Plechanow, Jaur&s und 
Vandervelde, die als Redner von Weltruf galten. 
Ihre Reden waren sehr effektvoll, aber ich konnte 
mich nie des Eindrucks erwehren, daß sie gekünstelt 
waren. 

Ganz anders Lenin. Es ist schwerlich wiederzu- 
geben, welche Kraft in seinen Reden lag. Sie ent- 
behren anscheinend jeglichen äußeren Glanzes, sic 
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sind einfach und klar, aber wenn man Lenin zu- 
hört, vergißt man alles. Er schlägt die Zuhörer völ- 
lig in seinen Bann. Und hier besteht ein erstaun- 
licher Unterschied zu Plechanow. 

Plechanow liebte schön geschliffene Sätze. Er war 
sich des Werts seines Talents bewußt. Er wußte, 
wann man die Stimme heben und wann man sie 
senken muß, er verstand es, rechtzeitig seinen 
Scharfsinn glänzen zu lassen und die Aufmerksam- 
keit eines ermüdeten Auditoriums durch eine zur 
rechten Zeit erzählte Anekdote zu fesseln. Aber ihm 
hörte man ruhig zu, er erregte nur mäßig. 

Bei Lenin fehlte dieser äußere Glanz, er drechselte 
die Sätze nicht, und doch hörte man gerade ihm mit 
angehaltenem Atem zu, lauschte man, als verriete 
er seine heimlichsten Gedanken, seine sehnlichsten 
Träume. Andere Redner begeistern, aber man steht 
gewissermaßen beiseite — Lenin dagegen ruft zur 
Tat. Seine Reden rufen Enthusiasmus und Taten- 
drang hervor. Die Reden Lenins kann man nicht 
vergessen: alle spüren, er hat das Wichtigste und 
Notwendigste gesagt. 

Lenin sprach über die Kommune, und wir spürten 
ihren gewaltigen Atem, ihr Pathos, begriffen ihre 
Tragödie, ihre Weltbedeutung. Die Pariser Kom- 
mune stand vor uns als das leuchtende Morgenrot 
des neuen Lebens, als der erste Versuch der Arbei- 
ter, die Macht in die eigenen Hände zu nehmen. In 
Gedanken sahen wir das belagerte Paris, die Feig- 
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heit und den Verrat der herrschenden Klassen, die 
käufliche Regierung, die nach Versailles geflüchtet 
war und die Heimat verraten hatte, wir sahen die 
heldenhafte Arbeiterklasse, die die Verteidigung des 
Vaterlandes auf sich genommen hatte und die Auf- 
gabe lösen wollte, einen Staat auf neuem Funda- 
ment zu errichten. Lenin zeigte alle Schwierigkeiten 
bei der Erfüllung dieser Aufgaben, deckte alle Wi- 
dersprüche, alle Fehler der Kommune auf und er- 
zählte von ihrem Untergang. 

Ich erinnere mich noch heute sowohl an diese Rede 
als auch an die Begeisterung, die sie auslöste. Aus 
der ganzen aufrüttelnden und flammenden Rede 
Lenins wurde deutlich, daß die Pariser Kommune 
nicht nur eine heldenhafte Episode der Geschichte 
war, die die Kraft und die Macht der Arbeiterklasse 
bewiesen hatte, sondern auch uns ein anfeuerndes 
Beispiel bot. 

Von der Versammlung gingen wir in Gesellschaft 
einiger Genossen nach Hause. Alle waren freudig 
erregt. Ich fragte Lenin: 

„Werden wir wirklich noch die Zeit erleben, wo die 
Kommune erneut auf die Tagesordnung gesetzt 
wird?“ 

Lenin horchte überrascht auf. 

„Eine solche Schlußfolgerung haben Sie wohl aus 
meinem Vortrag gezogen?“ fragte er. 

„Ja, und nicht nur ich allein, sondern alle, die Ihnen 
heute zugehört haben.“ 
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Wer Lenin auf Versammlungen erleben, ihn in 
Bücher vertieft bei der Arbeit, bei der Lösung poli- 
tischer Fragen beobachten, seine Pläne über die Zer- 
schlagung des Gegners, seine vernichtenden Cha- 
rakteristiken hören konnte, der war beeindruckt von 
seiner Vielseitigkeit. Doch der kennt Wladimir 
Iljitsch nicht, der ihn nicht bei sich zu Hause erlebt 
hat. 

Ich habe keinen lebensfroheren Menschen gekannt 
als Lenin. Seine Fähigkeit, über jeden Scherz zu 
lachen, jede freie Stunde auszunutzen und einen 
Grund für gute Laune und Frohsinn zu finden, war 
geradezu erstaunlich. 

Die Abende, die wir bei Lenin verbracht haben, 
sind mir heute noch gegenwärtig. Wladimir Iljitsch 
besaß eine recht angenehme, etwas tiefe Stimme 
und sang gern mit den anderen zusammen, er hörte 
aber auch ebenso gern zu. Unser Repertoire war 
ziemlich mannigfaltig. Gewöhnlich fingen wir mit 
revolutionären Liedern an, der „Internationale“, der 
„Marsaillaise“, der „Warschawjanka“ und anderen. 
Mit großem Gefühl sangen wir „Im Kerker zu Tode 
gemartert“ und „Auf einem alten Hünengrab in 
weiter Steppe“. Wladimir Iljitsch liebte die Lieder 
Sibiriens „Es heult der Sturm“, „Herrlicher Baikal* 
und das Lied über Stepan Rasin „An der Wolga 
steht ein Felsen“... Sehr gut gefiel Wladimir Il- 
jitsch die Strophe, die M. S. Olminski zum Knüppel- 
chenlied gedichtet hatte: 
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„Bald ein anderes Lied für die Heimat erklingt, 
frei von leidtrüben Tränen und Klagen, 
daß der Arbeiterzorn in die Herzen euch dringt, 
und euch anspornt, den Aufstand zu wagen.“ 


(Nachgedichtet von Roger Reinsch) 


Waren wir müde geworden und hatten wir unsere 
geliebten revolutionären Lieder durchgesungen, 
dann gingen wir zu den Solonummern über. Ganz 
hervorragend sang S$. I. Gussew. Er hatte eine voll- 
tönende Stimme und sang aus voller Kehle. Lenin 
hörte auch sehr gern die Romanzen Tschaikow- 
skis... sowie die Arie des Torero aus der Oper 
„Carmen“. Welche Erholung waren unsere Lieder 
für Wladimir Iljitsch, welches Vergnügen bereiteten 
sie ihm! Zum Schluß sang ich getragene Wolga- 
lieder und verschiedene „Tschastuschki“. Manchmal 
fingen wir auch an zu tanzen... 

Mitunter deklamierten wir auf diesen Abenden 
auch Gedichte von Nekrassow, Heine und Be£- 
ranger. 

Gingen wir spazieren oder saßen wir abends beim 
Tee zusammen, sprach Wladimir Iljitsch gern über 
Literatur, über seine Lieblingsschriftsteller Schtsche- 
drin, Nekrassow und Tschernyschewski, vor allem 
über letzteren. Tschernyschewski war für Lenin 
nicht nur ein hervorragender Revolutionär, ein gro- 
Ber Wissenschaftler und progressiver Denker, son- 
dern auch ein bedeutender Künstler, der unüber- 
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troffene Gestalten echter Revolutionäre, mutiger, 
furchtloser Kämpfer vom Schlage Rachmetows ge- 
schaffen hatte. 

„Ja, das ist wirklich Literatur, die lehrt, lenkt, be- 
geistert. Den Roman ‚Was tun?‘ habe ich in einem 
Sommer wohl fünfmal gelesen, und ich habe in die- 
sem Werk stets neue erregende Gedanken gefun- 
den“, sagte er. 

Parteilichkeit in der Kunst stellte Lenin über alles, 
und deshalb schätzte und liebte er Nekrassow so, 
von dem er fast alles auswendig kannte. Einmal 
fragte er mich, ob ich das Poem „Russische Frauen“ 
auswendig kenne. Ich antwortete: Ja, ich kenne es, 
aber ich kann es nie laut aufsagen, es schnürt mir die 
Kehle ab. 

„Darin liegt eben die Stärke eines Künstlers“, sagte 
Lenin, „er packt einen.“ 

Manchmal begleiteten wir nach unseren musikali- 
schen Abenden unsere Gäste noch ein Stück (ich 
wohnte damals bei der Familie Lenins) und kehrten 
still geworden, müde und etwas traurig nach Hause 
zurück. Tief innen hatten diese Lieder etwas aufge- 
wühlt! Sprechen mochten wir nicht, jeder hing sei- 
nen eigenen Gedanken nach. Wladimir Iljitsch war 
bei den letzten Arbeiten an seinem Buch „Ein Schritt 
vorwärts, zwei Schritte zurück“, und gewöhnlich 
setzte er sich noch ein Stündchen an den Schreib- 
tisch, fügte etwas hinzu oder korrigierte etwas. Na- 
deshda Konstantinowna legte sich schlafen. Jelisa- 
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weta Wassiljewna*! und ich aber ließen uns im Gar- 
ten auf einer Bank nieder und unterhielten uns im 
Flüsterton, um Wladimir Iljitsch nicht zu stören. 
Manchmal kam er auf einen Sprung herunter, um 
mit uns ein paar Worte zu wechseln, und manchmal 
machte er sich von oben über unsere grenzenlose 
Ausdauer lustig und forderte uns auf, doch schlafen 
zu gehen. 

Wladimir Iljitsch war in jener Periode des Kampfes 
gegen die Menschewiki, zwischen dem II. und 
III. Parteitag, außerordentlich optimistisch und 
kämpferisch gestimmt. Diese Stimmung spiegelt sich 
in dem Buch „Ein Schritt vorwärts, zwei Schritte zu- 
rück“ adäquat wider. Völlig überzeugt von der ge- 
rechten Sache der Bolschewiki, unterzog er den Op- 
portunismus der Menschewiki einer schonungslosen 
Kritik, deckte er ihre ideologische Haltlosigkeit, ihre 
Verlogenheit, ihre Widersprüche und ihre Verwor- 
renheit auf. 

Bei der Arbeit an diesem Buch war Wladimir Iljitsch 
regelrecht entbrannt. Wie deutlich ersteht die ganze 
Gestalt Lenins und die ganze Situation des Kamp- 
fes, wenn man jetzt dieses Buch liest! Las uns Wla- 
dimir Iljitsch einzelne, besonders gelungene Stellen 
vor, war er begeistert, war er angeregt, lebhaft, 
strahlend. 

Lenin hatte eine wunderbare Eigenschaft: Er gab 


1 Sternchen im Text verweisen auf Anmerkungen am Ende des 
Bandes. Die Red. 
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niemals seine Überlegenheit zu spüren, erdrückte 
niemanden durch seine Autorität, ließ die Meinun- 
gen anderer gelten und sah in jedem Genossen sei- 
nesgleichen. Deshalb fühlte man sich in seiner Ge- 
genwart auch so leicht, so froh, und deshalb konnte 
man auch in seiner Nähe frei atmen. 

Er konnte seinem Gesprächspartner aufmerksam 
zuhören, ihn in ein Streitgespräch verwickeln, ihn 
dazu bringen, rückhaltlos alles auszusprechen, und 
wenn er sah, daß sein Gesprächspartner sich nicht 
mehr zurechtfand, sich in Widersprüche verwickelte, 
lachte er gutmütig über den Streithahn, der sich sel- 
ber ad absurdum geführt hatte, und brachte ihn auf 
den richtigen Weg zurück, ohne seine Eigenliebe zu 
kränken oder ihn mutlos zu machen, wie es in sol- 
chen Fällen Plechanow getan hätte. Jener trieb es 
mit schüchternen Menschen manchmal so weit, daß 
sie am liebsten in die Erde versunken wären. Wla- 
dimir Iljitsch fragte nie, was man gelesen, wie man 
das Gelesene verstanden hatte, sondern unterhielt 
sich einfach über einzelne Fragen und merkte dabei 
sofort, wo noch Lücken oder schwache Stellen waren, 
und auch dem Gesprächspartner wurde klar, woran 
er noch arbeiten mußte. 

War man mit Lenin zusammen, wurden die Gedan- 
ken schärfer, wollte man mehr wissen, denken, lesen, 
lernen und vor allem — arbeiten. Schon die Vorstel- 
lung, daß Lenin von der Arbeit wußte, die man 
leistete, verzehnfachte die Kräfte. 
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Wladimir Iljitsch war denjenigen gegenüber, die zur 
Partei standen, die für den revolutionären Marxis- 
mus, für die Befreiung der Arbeiterklasse, für den 
Sozialismus kämpften, außerordentlich aufmerksam, 
aber mit seinen politischen Gegnern kannte er kein 
Erbarmen, bei der Verteidigung seiner Prinzipien 
war er unerbittlich. Den Haß der Menschewiki, ihre 
Angriffe nahm Lenin als Beweis, daß er recht hatte. 
Diese Angriffe zeugten davon, daß der Schlag, den 
er den Gegnern versetzt hatte, genau getroffen 
hatte. Nicht umsonst zitierte er so gern die Verse 
Nekrassows: 


„Nicht an des Lobes sanft Tribut, 
Am wilden Haßgeschrei der Wut 
Erkennet er des Beifalls Stimme!“ 


Als Lenin das Buch „Ein Schritt vorwärts, zwei 
Schritte zurück“ beendet hatte, ging er zur Erholung 
in die Berge. Mit neuer Energie, mit neuer Kraft 
zurückgekehrt, nahm er die Wiederherstellung der 
Partei, die Schaffung einer bolschewistischen Zeitung 
und die Vorbereitung des II. Parteitags in An- 
griff. 

Über das Leben Lenins und Nadeshda Konstanti- 
nownas in der Verbannung erfuhr ich viel von Jeli- 
saweta Wassiljewna. Noch mehr über Lenin erfuhr 
ich von Anna Iljinitschna Uljanowa, die ich Ende 
der neunziger Jahre bei der illegalen Arbeit kennen- 
gelernt hatte. Ich erinnere mich, wie erstaunt und 
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belustigt ich war, als sie mir erzählte, daß Lenin, als 
er bei einem Besuch im Gefängnis erfuhr, daß seine 
Sache bald entschieden wird, ausrief: „Zu früh! Ich 
habe ja noch nicht einmal alles Material sammeln 
können !‘* 

1903 lernte ich dann alle Uljanows kennen. Das 
war eine wunderbare Familie! Durch eine tiefe 
Liebe, durch gemeinsame Interessen miteinander 
verbunden, ihr Leben, ihre Interessen ein für alle- 
mal der Sache der Partei, der Sache der Revolution 
unterordnend, war das die echte Familie, wie sie 
uns für die ferne Zukunft vorschwebte. Die Liebe 
Lenins zu seinen Angehörigen, die zärtliche Sorge 
um seine Mutter unterstreichen den ungewöhnlichen 
Zusammenhalt dieser Familie, der niemals abbrach 
und sich durch das ganze Leben Lenins zieht. Als ich 
das erste Mal zu den Uljanows kam, verstand ich, 
wieviel Freude eine solche Familie geben kann, wie- 
viel Glück in dieser Sorge umeinander, in diesem 
gegenseitigen Verstehen, in dieser gegenseitigen 
Liebe und Freundschaft liegt. 

Die Mutter der Uljanows, Maria Alexandrowna, 
hatten wir alle von der ersten Begegnung an lieb. 
Ich sehe noch heute ihr liebes, klares Gesicht vor 
mir mit den so jungen, leuchtenden, unendlich güti- 
gen Augen. Erst als ich Maria Alexandrowna ken- 
nengelernt hatte, begriff ich das Geheimnis für die 
große Anziehungskraft Wladimir Iljitschs. Die Sorge 
um die Menschen war bei Maria Alexandrowna und 
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der ganzen Familie Uljanow sehr stark ausgeprägt. 
Wieviel Leid mußte diese Frau ertragen, und mit 
welcher Tapferkeit überwand sie es! Es fiel schwer, 
Maria Alexandrowna des Mitgefühls zu versichern — 
sie beklagte sich niemals, sprach nie davon, daß sie 
es nicht leicht hatte. Wladimir Iljitsch wußte, wie 
schwer sie die Hinrichtung des ältesten Bruders 
Alexander und den Tod der Tochter Olga ertragen 
hatte, wie sie unter den ständigen Verhaftungen 
ihrer anderen Kinder litt. Sie litt, aber sie pro- 
testierte nie, hielt sie nie zurück. Maria Alexan- 


drowna lebte nicht nur gemeinhin für die Interessen 


ihrer Kinder, sie war ihnen Kamerad und Freund 
und ertrug tapfer alle Beschwernisse. 

Kurz nach der Verhaftung von Anna Iljinitschna, 
Maria Iljinitschna und Dmitri Iljitsch fuhr ich nach 
Genf. Wladimir Iljitsch fragte mich eingehend nach 
der Mutter aus, und in seinen Augen war viel ver- 
haltener Schmerz und Kummer, als er von ihrer 
Einsamkeit und Ruhelosigkeit sprach. Anna Ilji- 
nitschna hatte wiederholt erzählt, daß Wladimir 
Iljitsch darauf bestanden hatte, daß eines der Kin- 
der ständig bei der Mutter sei und daß diese Auf- 
gabe ihr gewöhnlich zugefallen sei. 

Vor meiner Abreise aus Kiew war ich einige Male 
bei Maria Alexandrowna gewesen. Sie dachte nur 
daran, wie sie den Kindern das Leben im Gefängnis 
erleichtern könnte, und stand tagelang mit Geschen- 
ken für sie vor den Toren des Lukjanow-Gefäng- 
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nisses. Unvergeßlich für mich sind ihr verhärmtes 
Gesicht, ihre traurigen, kummervollen Augen, ihre 
zusammengesunkene Gestalt, wenn sie aus dem Ge- 
fängnis zurückkam. 

Eine Besonderheit Wladimir Iljitschs möchte ich 
hervorheben. Museen und Ausstellungen waren für 
ihn fast unerträglich. Er liebte das volle Menschen- 
leben, die lebendige Rede, Lieder, ging gern ganz in 
der Masse auf. 

Unermüdlich war er auf Spaziergängen. Ein Spazier- 
gang ist mir besonders in Erinnerung geblieben. 
Das war im Frühjahr 1904. Ich sollte schon wieder 
nach Rußland zurückkehren, und wir beschlossen, 
zum Abschied einen „Bummel“ zu machen, einen 
gemeinsamen Ausflug in die Berge zu unternehmen. 
Wir machten uns auf den Weg: Wladimir Iljitsch, 
Nadeshda Konstantinowna und ich. Wir fuhren mit 
dem Dampfer bis Montreux. Wir waren im finsteren 
Schloß Chillon, im Verlies von Bonnivard, das By- 
ron so schön besungen hat („The prisoner of Chil- 
lon....“). Wir sahen die Säule, an die Bonnivard 
angeschmiedet worden war, und die von Byron ver- 
faßte Inschrift. 

Wir stiegen aus der finsteren Gruft heraus und 
waren sofort vom hellen Sonnenlicht und von der 
wilden, üppigen Natur geblendet. Uns verlangte 
nach Bewegung. Wir beschlossen, einen der Schnee- 
gipfel zu besteigen. Am Anfang war der Aufstieg 
leicht und angenehm, aber jehöher wir kamen, desto 
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schwieriger wurde es. Wir kamen überein, daß Na- 
deshda Konstantinowna zurückbleibt und im Gast- 
haus auf uns wartet. 

Um schneller voranzukommen, gingen wir vom Weg 
ab. Schritt für Schritt wurde das Steigen mühseliger. 
Wladimir Iljitsch schritt munter und sicher aus und 
spöttelte über meine Bemühungen, nicht zurückzu- 
bleiben. Nach einiger Zeit kroch ich schon auf allen 
vieren, hielt mich am Schnee fest, der unter meinen 
Händen wegtaute, blieb aber nicht hinter Wladimir 
Iljitsch zurück. 

Endlich hatten wir es geschafft. Das Land ist gren- 
zenlos, das Farbenspiel unbeschreiblich. Vor uns, 
wie auf der Hand ausgebreitet, alle Zonen, alle 
Wetter. Unerträglich grell blendet derSchnee. Etwas 
unter uns breiten sich Pflanzen des Nordens aus 
und weiter hinten saftige Alpenwiesen und die üp- 
pige Pflanzenwelt des Südens. Ich stelle mich auf er- 
habene Gefühle ein und will schon anfangen, Sha- 
kespeare und Byron zu deklamieren. Wie ich mich 
nach Wladimir Iljitsch umsehe, da sitzt er tief in 
Gedanken versunken und stößt plötzlich hervor: 
„Einen tüchtigen Schaden richten die Menschewiki 
an!...“ Als wir uns auf den Weg gemacht hatten, 
war beschlossen worden, nicht von den Menschewiki 
zu sprechen, um die „Landschaft nicht zu verhun- 
zen“. Und Wladimir Iljitsch war marschiert, war 
lustig und lebensfroh, hatte offensichtlich alle Men- 
schewiki und Bundisten aus seinem Kopf verbannt, 
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aber kaum hatte er sich auch nur für eine Minute 
hingesetzt, da begann das Denken schon wieder in 
seiner gewohnten Weise zu arbeiten. 

Noch eine rührende Einzelheit ist mir von diesem 
Spaziergang im Gedächtnis geblieben. Wir stießen 
auf ein ganzes Blumenfeld. Wladimir Iljitsch begann 
für Nadeshda Konstantinowna eifrig Blumen zu 
pflücken. „Nadjuscha hat Blumen so gern“, sagte er, 
und mit jungenhafter Gewandtheit und Behendig- 
keit hatte er im Nu einen ganzen Arm voll Blumen 
gesammelt. 

Am meisten war ich von Lenins einzigartiger Auf- 
merksamkeit ergriffen, mit der er seine Angehörigen 
umgab. Besonders aufmerksam war er Nadeshda 
Konstantinowna und ihrer Mutter gegenüber, mit 
der ihn eine große Freundschaft verband. 

Die Lebenshaltung und die Ähnlichkeit der Neigun- 
gen von Wladimir Iljitsch und Nadeshda Konstan- 
tinowna waren erstaunlich. Am Anfang wunderte 
mich, wie sie sich eingerichtet hatten. Während in 
Genf alle nach europäischer Art lebten, in schönen 
Zimmern wohnten und auf Sprungfedermatratzen 
schliefen, da das Leben und Wohnen in Genf ver- 
hältnismäßig billig war, wohnte Lenin in einem 
Haus, das wie ein russisches Vorstadthaus aussah. 
Unten war die Küche, in der gleichzeitig gegessen 
wurde, sehr reinlich und ordentlich, aber fast gänz- 
lich ohne Mobiliar, seitwärts ein kleines Zimmer, in 
dem die Mutter von Nadeshda Konstantinowna 
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wohnte, und oben das Schlafzimmer, das Lenin 
gleichzeitig als Arbeitszimmer diente: zwei einfache 
schmale Betten, einige Stühle, an den Wänden Re- 
gale mit Büchern und ein großer Tisch, der mit Bü- 
chern und Zeitungen bedeckt war. Am Anfang er- 
schien mir das alles trist, aber einmal dort gewesen, 
wollte man nicht wieder fortgehen, so einfach und 
gemütlich war es dort, nichts beengte einen. Beson- 
ders gut wirkte diese anspruchslose Einrichtung auf 
Arbeiter. Alle fühlten sich wie zu Hause. 

Wladimir Iljitsch war kein Asket: er liebte das Le- 
ben in seiner ganzen Mannigfaltigkeit, aber Äußer- 
lichkeiten, Essen, Kleidung und dergleichen maß er 
in seinem Leben keinerlei Bedeutung bei. Hier ging 
es nicht um Entbehrungen, um bewußten Verzicht 
auf etwas, man brauchte es einfach nicht. Ich kann 
mich nicht erinnern, daß, nicht einmal im Scherz, 
irgendwann einmal die Rede von gutem Essen ge- 
wesen oder daß der Kleidung größere Beachtung 
geschenkt worden wäre. Man aß, trank, kleidete 
sich, aber dieser Seite des Lebens wurde keine un- 
gebührliche Aufmerksamkeit geschenkt. 

Normalerweise spielte sich das Leben folgender- 
maßen ab. Wladimir Iljitsch sitzt in Arbeit vertieft 
oder geht in die Bibliothek. Nadeshda Konstanti- 
nowna sieht die Korrespondenz durch oder chif- 
friert die Briefe, die Mutter von Nadeshda Krup- 
skaja macht sich in der unkomplizierten Wirtschaft 
zu schaffen, auf die sie doch viel Arbeit und Für- 
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sorge verwendet. Wenn man an diese wunderbare 
Frau denkt, begreift man, wieviel Erleichterung und 
Bequemlichkeit sie in das Leben von Wladimir Il- 
jitsch und Nadeshda Konstantinowna gebracht hat. 
Bis zu ihrem Tode hat sie sich nicht von ihnen ge- 
trennt. Sie war mit ihnen in der Verbannung, in der 
Emigration, fuhr mit ihnen 1905 nach Rußland und 
emigrierte erneut mit ihnen. Wladimir Iljitsch war 
zärtlich besorgt um sie, 

Als ich den Auftrag erhielt, den III. Parteitag vor- 
zubereiten, fuhr ich, erholt und durch neue Perspek- 
tiven ermutigt, nach Rußland. Ich hatte Pech. An 
der Grenze wurde ich verhaftet. Im Gefängnis er- 
hielt ich Briefe von Lenin und NadeshdaKrupskaja, 
aus denen ich von der Lage in der Partei und von 
dem beginnenden Aufschwung erfuhr. 

Hier der Brief vom 24. Dezember 1904: 

„Liebes Tierchen! Schon lange wollte ich Ihnen 
schreiben, aber das ganze Durcheinander behindert 
mich, Bei uns ist jetzt ein Stimmungsaufschwung ein- 
getreten, und alle sind sehr beschäftigt: gestern ist 
die Mitteilung über die Herausgabe unserer Zeitung 

‚Wperjod‘ erschienen. Die ganze Mehrheit jubelt 
und ist frohen Mutes wie noch nie. Endlich haben 

wir mit diesem ekelhaften Gezänk Schluß gemacht 

und fangen an, freundschaftlich mit denen zusam- 

menzuarbeiten, die arbeiten und nicht skandalieren 

wollen! Eine gute Publizistengruppe hat sich zusam- 

mengefunden, frische Kräfte sind vorhanden; das 
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Geld ist knapp, doch sollen wir bald welches bekom- 
men. Das Zentralkomitee, das uns verraten hat, hat 
jeglichen Kredit verloren, es hat (niederträchtig - 
heimlich) Menschewiki kooptiert und überschlägt 
sich beinahe im Kampf gegen den Parteitag. Die 
Komitees der Mehrheit vereinigen sich, sie haben 
schon ein Büro gewählt, und jetzt wird sie das Or- 
gan vollends zusammenschließen. Hurra! Lassen Sie 
den Mut nicht sinken, jetzt leben wir alle auf und 
werden froh gestimmt. Auf die eine oder andere 
Weise, etwas früher oder später, hoffen wir unbe- 
dingt auch Sie zu sehen. Schreiben Sie, wie es Ihnen 
gesundheitlich geht, und vor allem Kopf hoch; den- 
ken Sie daran, daß wir beide noch gar nicht so alt 
sind - alles liegt vor uns. Ich umarme Sie fest. 

Ihr Lenin“ * 
Nach einem solchen Brief war es besonders uner- 
träglich, im Gefängnis zu sitzen. Quälend zog es uns 
in die Freiheit, an die Arbeit. Die Ereignisse ent- 
wickelten sich mit jedem Tag, und die Nachrichten 
davon drangen zu uns ins Gefängnis, versetzten uns 
in Unruhe und warfen uns aus dem Gleis. Die be- 
rühmten Januartage des Jahres 1905 kamen und 
gingen vorüber. Wir schliefen nächtelang nicht, war- 
teten auf die Entwicklung der Revolution und träum- 
ten davon, daß sich die Gefängnistüren öffnen und 
das aufständische Volk uns befreien wird. O weh, 
die Gefängnistüren öffneten sich, aber vorläufig nur 
für Neuankömmlinge. Das Gefängnisregime war 
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jedoch durchbrochen und gestört. Das Gefängnis war 
ein einziger aufgescheuchter Bienenschwarm, und 
wir erfuhren immer mehr uns erregende Neuig- 
keiten. 

Unser Fall wurde schleunigst untersucht, und im Mai 
1905 wurde ich zu fünf Jahren Verbannung in den 
äußersten Norden des Gouvernements Archangelsk 
verbannt. Ich konnte unterwegs flichen, kehrte im 
September nach Petersburg zurück und nahm die 
Arbeit wieder auf. 

Wie auf Flügeln war ich nach Petersburg geeilt, im- 
mer in der Angst, Ereignisse zu verpassen, die mir 
als Vorbereitung auf den bewaffneten Aufstand, auf 
die aktive Verwirklichung der Losungen Lenins 
vorschwebten. Ich fand jedoch eine andere Lage 
vor. Bogdanow, Krassin und einige andere ZK-Mit- 
glieder hielten diese Losungen für verfrüht, für un- 
real und schränkten sie auf jede Art und Weise ein. 
Bogdanow behauptete, die Ereignisse würden eher 
die Verwirklichung menschewistischer Ideen begün- 
stigen und wir Bolschewiki müßten uns bemühen, 
lediglich die ideologische Einheit und Geschlossen- 
heit zu wahren. Die Genossen aus dem Petersburger 
Komitee beauftragten mich, an Lenin zu schreiben, 
ihm die entstandene Lage zu schildern und um Hin- 
weise zu bitten, wie man handeln soll. Ich sollte ihm 
versichern, daß das Petersburger Komitee voll und 
ganz seine Linie vertritt, sich voll und ganz den 
Losungen des „Proletari“ anschließt und die einge- 
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schränkten Losungen des ZK verurteilt. Am 26. Ok- 
tober antwortete mir Lenin. 

Er schrieb: „Was die Lage in der Partei betrifft, so 
scheinen Sie mir doch ein wenig pessimistisch zu 
sein. Ich urteile von hier aus. Ich höre hier fortwäh- 
rend von der ‚Peripherie‘, daß es mit dem ‚Prole- 
tari‘ sichtlich bergab geht, daß die Lage ganz misera- 
bel ist, daß die Zeitung herunterkommt usw. usf. 
Wenn dieNot am größten, ist Gottes Hilfe am näch- 
sten. Bei einer solch gigantischen Bewegung wie der 
gegenwärtigen wird kein ZK der Welt - wenn die 
Partei illegal ist —- imstande sein, auch nur dem tau- 
sendsten Teil der Ansprüche gerecht zu werden. Und 
daß unsere Losungen, die Losungen des ‚Proletari‘, 
nicht wie die Stimme des Predigers in der Wüste 
verhallen, das ist sogar aus den legalen Zeitungen, 
die von Kundgebungen mit 10 000-15 000 Teilneh- 
mern in der Universität usw. berichten, deutlich er- 
kennbar. Großartig ist unsere russische Revolution, 
weiß Gott! Wir hoffen bald zurückzukehren - dieEr- 
eignisse entwickeln sich mit erstaunlicher Schnellig- 
keit in dieser Richtung.“ Über den Zeitpunkt des be- 
waffneten Aufstands schrieb Lenin: „Wer wollte ihn 
bestimmen? Ich persönlich würde ihn gern bis zum 
Frühjahr und bis zur Rückkehr der mandschurischen 
Armee aufschieben; ich neige zu der Auffassung, daß 
der Aufschub des Aufstands für uns überhaupt vor- 
teilhaft wäre. Aber man fragt uns doch sowieso 
nicht. Sehen Sie nur den grandiosen Streik jetzt.“ 
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Der Brief schloß mit den Worten: „Im allgemeinen 
jedoch verliert jetzt das Ausland vor Stunde zu 
Stunde an Bedeutung, und das ist unvermeidlich. 
Natürlich werden wir den ‚Proletari‘ unter keinen 
Umständen aufgeben, che es uns gelungen ist, ihn in 
Petersburg auf dem Newski zu drucken. Aber einer 
legalen Zeitung muß jetzt ebenfalls große Aufmerk- 
samkeit geschenkt werden. Das Ausland kann sei- 
nen Laden (propagandistische Literatur) schon zum 
Teil schließen; wir werden ihn bald ganz schließen 
und in Petersburg wieder aufmachen. 

Was die Vorbereitung zum Aufstand betrifft, würde 
ich raten, sofort überall und auf breitester Basis 
die Bildung einer Masse, Hunderter und Tausender 
autonomer Kampfabteilungen zu propagieren, sehr 
kleiner (von drei Mann an), die sich, so gut es geht, 
selber bewaffnen und sich auf jegliche Weise vor- 
bereiten müßten. Ich sage nochmals, ich würde den 
Zeitpunkt des Aufstands gern bis zum Frühjahr 
binausschieben, aber ich kann das natür- 
lich aus der Ferne schwer beurteilen. 

Ich drücke Ihnen fest die Hand. Ihr N. Lenin“* 
Die erste legale bolschewistische Zeitung „Nowaja 
Shisn“ erschien in Petersburg am 9. November, d.h. 
zwei Wochen später. Aus dem zitierten Brief und 
aus einem Brief an das ZK, den Lenin am folgenden 
Tag geschrieben hatte, geht klar hervor, daß er be- 
reits Nachrichten aus Petersburg besaß, daß die 
Herausgabe der legalen Zeitung in Ordnung geht. 
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Aber während die Briefe unterwegs waren, entwik- 


kelten sich die Ereignisse. Vieles änderte sich, und 


eine Reihe der in meinem Brief geäußerten Befürch- 


tungen wurden gegenstandslos. 
Wir warteten mit großer Ungeduld auf die Ankunft 
Lenins. Endlich kam er und ging noch am selben 
Tag zur Sitzung des Petersburger Komitees. Er sah 
sofort unseren Feuereifer, unsere revolutionäre Stim- 
mung, unsere Kampfbereitschaft, er sah aber auch 
sofort unsere Unerfahrenheit, unser Unvermögen, 
die Arbeit richtig zu organisieren, verurteilte unser 
Sitzungsunwesen und schimpfte uns tüchtig dafür 
aus, daß an der Spitze des Sowjets der Arbeiter- 
deputierten Menschewiki standen. Mit der Ankunft 
Lenins wurde der Kampf um die Sowjets mit großer 
Aktivität geführt. 

Wladimir Iljitsch fragte ausführlich nach unserer 
Arbeit, nach unseren Verbindungen in den Arbei- 
terbezirken, nach den Forderungen der Arbeiter, 
nach unserem Kampf gegen die Menschewiki und 
Sozialrevolutionäre. Bis ins einzelne erforschte er, 
wie die Bewaffnung der Arbeiter und die Ausbil- 
dung der Kampfabteilungen vor sich gehen. Er 
fragte nach allen Einzelheiten und nach dem Cha- 
rakter dieser Arbeit, um auch kein einziges Detail 
zu übergehen, gab Hinweise und Ratschläge. Er 
fragte, ob wir auch selber schießen können, ob wir 
es üben. Die Bewaffnung der Arbeiter mit richtigen 
Waffen machte ihm Sorge; er schlug vor, alle Arse- 
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nale, alle Waffenhandlungen zu notieren, interes- 
sierte sich dafür, ob Bomben hergestellt werden und 
wie das gemacht wird. Besonders beschäftigte er 
sich mit der Arbeit der Bolschewiki in der Armee, 
schlug vor, dafür die qualifiziertesten Genossen aus- 
zuwählen. Nicht weniger Aufmerksamkeit schenkte 
er der Arbeit unter den Bauern. Für die Arbeit auf 
dem Lande wurde eine Kommission gebildet. Wir 
schickten Agitatoren in die Dörfer, um mit den 
Bauern Verbindung aufzunehmen ... 

Lenin versäumte kaum eine Versammlung des Pe- 
tersburger Komitees und forderte von jedem von 
uns genaue Rechenschaft über die geleistete Arbeit, 
kritisierte jedes Versäumnis oder jeden falsch ver- 
standenen Parteibeschluß. 

Einmal beklagte ich mich darüber, daß die Frauen 
der Arbeiter uns nicht immer freundlich aufnehmen, 
sondern zuweilen auch deutlich zu verstehen geben, 
daß ihnen unsere Besuche nicht genehm sind. Lenin 


‚geriet geradezu außer sich und forschte mich ein- 


gehend aus, wiewir uns benehmen, wenn wir in eine 
Arbeiterfamilie kommen. Wir mußten zugeben, daß 
wir den häuslichen Verhältnissen der Arbeiter we- 
nig Aufmerksamkeit schenkten, daß wir manchmal 
ungeduldig waren, wenn die Kinder lärmten und 
unsere Unterhaltung störten; daß die Ehefrauen 
manchmal über die ungebetenen Gäste zu schimp- 
fen anfingen und die Arbeiter in Verlegenheit ge- 
rieten und verwirrt baten, doch nicht auf dieDumm- 
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heit der Weiber zu achten. Da bekamen wir aber 
von Lenin etwas zu hören!... 


„Ich würde euch an Stelle dieser Frauen aus der 


Wohnung jagen! Habt ihr euch denn einmal über- 
legt, wie schwer das Leben der Frauen ist, auf deren 
Schultern die Arbeit in der Fabrik, die Hausarbeit, 
die Plackerei mit den Kindern und die Sorge um 
das Schicksal des Mannes ruht, wenn er ins Gefäng- 
nis gerät? Das muß man doch richtig verstehen und 
die nötigen Worte und Taten finden, um sich diese 
Frauen geneigt zu machen, die die Last der Arbeit 
und der Sorge um die Familie tragen, die in bitterer 
Not und in ständiger Angst um den Mann leben, 
der sich der Revolution verschrieben hat!“ 

Wir begriffen, daß wir nicht mit hochmütiger Miene 
oder gleichgültigem Gesicht eine Arbeiterwohnung 
betreten dürfen, sondern dem Leben der Arbeiter 
Aufmerksamkeit und Achtung entgegenbringen müs- 
sen, daß wir nicht mit Worten, sondern mit Taten 
zu beweisen haben, daß wir nützlich sein wollen. 
„Ist euch denn schon einmal in den Sinn gekommen, 
eure Hilfe anzubieten, wenn ihr seht, wie sie sich 
zwischen dem Füttern der Kinder, dem Wäsche- 
waschen und anderen Hausarbeiten abhetzen, ohne 
dazu gekommen zu sein, selber zu essen, ohne auch 
nur eine Minute Atem zu schöpfen?“ 

Mein ganzes Leben lang habe ich diese Worte Le- 
nins nicht vergessen. Wir änderten unser Verhalten, 
fanden den Weg zu den Herzen der Arbeiterinnen, 
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und kurze Zeit später gingen wir schon Hand in 
Hand mit ihnen und ihren Männern in den Reihen 
der Demonstranten und trugen unsere revolutionä- 
ren Banner, die ihre geschickten und fleißigen Hände 
genäht hatten. 

Lenin weckte in uns nicht nur gute Gefühle, sondern 
auch politisches Bewußtsein, das heißt eben das, 
ohne das die politische Arbeit fruchtlos ist. 

Im Sommer 1906, nach der Auflösung der I. Reichs- 
duma, wurde ich vom Moskauer Komitee (ich arbei- 
tete in jener Zeit bereits in Moskau) um Direktiven 
zu Lenin geschickt, der damals in Finnland lebte, in 
Kuokkala, in so einem komischen Landhaus, das den 
Namen „Wasa“ trug und einem schmalen und lan- 
gen Dachboden ähnlich war. Ich erzählte Lenin aus- 
führlich von der Stimmung in Moskau nach der 
Zerschlagung des Dezemberaufstands, von der De- 
pression unter der Intelligenz und sogar unter einem 
Teil der Arbeiter, davon, daß die Revolution augen- 
scheinlich zurückgeht, daß die Reaktion ihr Haupt 
erhebt, daß Repressalien beginnen und daß die 
ganze Arbeit nach und nach eingeschränkt wird. 
Wladimir Iljitsch hörte aufmerksam zu und war, wie 
mir schien, irgendwie unzufrieden und befremdet. 
„Na was denn“, sagte er, „und wenn es so wäre, 
dann wäre ich der letzte, der davon spricht. Solange 
der Kampf anhält, und er hält an, was Sie auch sa- 
gen mögen, darf man nicht jammern, sondern muß 
man handeln.“ & 
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Selbst nach der Niederschlagung des bewaffneten 
Aufstands in Moskau war Lenin noch nicht der An- 
sicht, daß die Revolution zerschlagen ist. Er sah, daß 
das Proletariat nicht die Waffen strecken will, daß 
die Bauernschaft weiterkämpft, daß es in der Ar- 
mee und Flotte gärt, und vor allem, er war fest da- 
von überzeugt, daß die Revolution, die auf das ganze 
Land übergegriffen hatte, nicht zum Stillstand 
kommt, nicht zum Stillstand kommen kann. Wladi- 
mir Iljitsch war voll neuer Pläne, bereitete sich auf 
den nächsten Parteitag vor, schäumte über vor Ener- 
gie. Ihn machte die zeitweilige Niederlage nicht 
mutlos. Er schlug vor, hieraus die Lehren für den 
nächsten Angriff zu ziehen, 

Lenin glaubte fest an die Schöpferkraft der revolu- 
tionären Arbeiterklasse. 1911 sah ich ihn in Genf. 
Er hielt einen Vortrag, an dem mich der frische, ich 
möchte sagen, prophetische Ton in Erstaunen setzte. 
Zu der Zeit, da manche unter uns niedergeschlagen 
waren und glaubten, dieReaktion habe sich für lange 
Zeit gefestigt, versicherte uns Lenin, daß ein neuer 
Aufschwung bevorsteht, daß die Arbeiterklasse für 
die Revolution jetzt reifer ist als 1905, daß die Bau- 
ernschaft dieNotwendigkeit gemeinsamer Aktionen 
mit dem Proletariat begriffen hat, daß sie aus der 
Unorganisiertheit und Zersplitterung ihrer Aktionen 
gelernt hat, daß die Regierung und die herrschenden 
Klassen keine einzige Frage mehr lösen können, daß 


die objektiven und subjektiven Voraussetzungen für 
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die Revolution vorhanden sind, daß die Revolution 
unvermeidlich und ihr Erfolg gesichert ist; denn die 
Partei, die Arbeiterklasse und die Bauernschaft wer- 
den die Fehler von 1905 nicht wiederholen, sondern 
aus diesen Fehlern die notwendigen Lehren ziehen. 
DieseRedeLenins machte damals auf uns alle einen 
ergreifenden Eindruck. Ähnlich dem Recken im 
Märchen legte er das Ohr an die Erde und vernahm 
das unterirdische Grollen der Revolution. Alle spür- 
ten, daß er nicht mit seinen Worten die Stimmung 
der Zuhörer heben wollte, sondern daß er selbst fel- 
senfest davon überzeugt war, daß die Revolution 
nahe bevorsteht und alle Voraussetzungen für ihre 
Durchführung gegeben sind. Und er führte in sei- 
nem Vortrag eine Reihe von Fakten an, die vom 
Kampf der Arbeiterklasse, von der zunehmenden 
Zahl der jährlich Streikenden und vom Heranreifen 
von Ereignissen zeugten, die die Kraft und die 
Macht der Arbeiterklasse, ihre politische Reife und 
ihren Kampfeswillen zeigen werden. 

An diese Rede wurde ich 1912 besonders stark er- 
innert, als nach den Ereignissen an der Lena eine 
Welle von Streiks und Demonstrationen über das 
ganze Land lief, als die Arbeiterklasse als Antwort 
auf die Schüsse an der Lena ihre Solidarität und 
Kampfbereitschaft erklärte. Die folgenden Ereig- 
nisse bestätigten voll und ganz die prophetischen 
Worte Lenins, daß die Arbeiterklasse für die Revo- 
lution reif ist und die Revolution bevorsteht. 
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Jetzt, da die ganze Welt Lenin kennt, da Legenden 
um ihn gewoben werden, möchten alle sein wahres 
Wesen kennenlernen, möchten alle begreifen, wo 
diese geniale Weitsicht, dieser mächtige Wille, diese 
Titanenkraft ihren Ursprung haben. 

„Aus den entlegensten Dörfern Indiens“, schrieb 
Maxim Gorki, „Hunderte von Werst über Berg- 
pfade und durch Wälder, heimlich, das Leben ris- 
kierend, schlagen sie sich nach Kabul, in die russi- 
sche Mission durch, Hindus, ausgemergelt von der 
jahrhundertelangen Unterdrückung durch die eng- 
lischen Beamten, kommen und fragen: 

‚Was ist das, Lenin?‘ “ 

Das Herz Wladimir Iljitschs „schlug in heißer Liebe 
zu allen Werktätigen, zu allen Unterdrückten. Nie- 
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mals hat er selbst darüber gesprochen ...”, sagte 
Nadeshda Konstantinowna auf dem II. Sowjetkon- 
greß der UdSSR. Mit diesen Worten ist die ganze 
Geisteshaltung Lenins charakterisiert. Niemand hat 
jemals Lenin über seine Liebe zum Volk sprechen 
hören, aber alle kannten und spürten diese heiße 
Liebe, alle verstanden, daß sein Herz im Takt mit 


den Herzen von Millionen Menschen schlug. 


A. W. Lunatscharski 


= 


Anatoli Wassiljewitsch Lunatscharski (1875-1933) 
trat 1892 der sozialdemokratischen Organisation 
bei und schloß sich nach dem Il. Parteitag der 
SDAPR den Bolschewiki an. Er gehörte dem Re- 
daktionskollegium der bolschewistischen Zeitungen 
„Woperjod“, „Proletari“ und „Nowaja Shisn“ an. In 
den Jahren der Reaktion rückte er vom Bolschewis- 
mus ab, propagierte das „Gottbildnertum“ und ge- 
börte zur parteifeindlichen Gruppe „W perjod“. An- 
fang 1917 schloß er sich der „Zwischengruppe“ an, 
mit der er auf dem VI. Parteitag der SDAPR(B) 
1917 in die Partei aufgenommen wurde. Nach der 
Großen Sozialistischen Oktoberrevolution war er bis 
1929 Volkskommissar für Bildungswesen, danach 
Vorsitzender des Wissenschaftlichen Komitees beim 
Zentralexekutivkomitee der UdSSR. Im August 
1933 wurde er zum bevollmächtigten Vertreter der 
UdSSR in Spanien ernannt. A.W. Lunatscharski 
verfaßte eine Reihe von Arbeiten zu Fragen der 
Kunst und Literatur. 


A.W.LUNATSCHARSKI 
Aus: Erzählungen über Lenin 


Aus Begegnungen mit Wladimir Iljitsch 
in der Emigration 


Kurz nach der Verbannung, Ende 1904, als ich in 
Kiew eingetroffen war, erhielt ich vom Büro der Ko- 
mitees der Mehrheit den Auftrag, unverzüglich ins 
Ausland zu fahren und in die Redaktion des Zentral- 
organs der Partei einzutreten. Ich fuhrins Ausland. 
Wenige Monate verbrachte ich in Paris, zum Teil 
deswegen, weil ich mir mehr Klarheit über die Mei- 
nungsverschiedenheiten verschaffen wollte. Dessen- 
ungeachtet trat ich jedoch in Paris sofort an die 
Spitze der dortigen sehr kleinen bolschewistischen 
Gruppe und begann bereits gegen die Menschewiki 
zu kämpfen. 

Lenin schrieb mir zweimal kurze Briefe, in denen er 
mich aufforderte, rasch nach Genf zu kommen. 
Schließlich kam er selbst. 

Seine Ankunft war für mich etwas unerwartet. Wla- 


dimir Iljitsch sagte nichts Bestimmtes, er bestand 


lediglich auf meiner unverzüglichen Abreise nach 
Genf. 
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Mit der Abreise erklärte ich mich einverstanden. 

Zu dieser Zeit beschloß Lenin, in Paris ein umfang- 
reiches Referat über das Schicksal der russischen Re- 
volution und der russischen Bauernschaft zu hal- 
ten, 

Während dieses Referats hörte ich ihn zum ersten- 
mal als Redner. Hier verwandelte sich Lenin. Gro- 
ßen Eindruck machte auf mich jene konzentrierte 
Energie, mit der er sprach, diese auf die Zuhörer- 
schaft gerichteten Augen, diese monotone, aber 
kraftvolle Bewegung des Redners, bald vorwärts, 
bald zurück, diese leicht fließende und vom Willen 
durchdrungene Rede. 

Ich begriff, daß dieser Mensch als Tribun einen star- 
ken und unauslöschlichen Eindruck hervorrufen muß. 
Und ich wußte bereits, wie stark Lenin als Publizist 
ist durch seinen ungewöhnlich klaren Stil, durch sein 
Talent, jeden Gedanken, selbst einen komplizierten, 
in verblüffender Einfachheit darzustellen und ihn so 
zu variieren, daß ihn schließlich sogar ein ganz un- 
berührter und wenig an politisches Denken gewöhn- 
ter Geist aufnehmen konnte. 

Bereits damals war mir auch klar, daß der dominie- 
rende Zug seines Charakters, der die Hälfte seines 
Wesens ausmachte, der Wille war, der äußerst be- 
stimmte, äußerst angespannte Wille, der imstande 
war, sich auf die nächste Aufgabe zu konzentrie- 
ren, geformt von einem scharfen Verstand, der 
Wille, der jede Teilaufgabe als Glied in eine gewal- 
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tige Kette einreihte, die zum weltpolitischen Ziel 
führt... 

Als ich Lenin näher kennengelernt hatte, schätzte 
ich noch eine Seite an ihm, die nicht sofort ins Auge 
springt: das ist seine erstaunliche Lebenskraft. Sie 
wallt und wogt in ihm. Jetzt, da ich diese Zeilen 
schreibe, muß Lenin bereits 50 Jahre alt sein, aber 
er ist auch jetzt noch ganz ein junger Mensch, ein 
Jüngling auf Grund seiner Spannkraft, Wie anstek- 
kend, wie liebevoll, wie kindlich er lacht, und wie 
leicht man ihn zum Lachen bringen kann, welche 
Neigung zum Lachen, diesem Ausdruck des Sieges 
des Menschen über Schwierigkeiten! In den schreck- 
lichsten Minuten, die wir zu durchleben hatten, war 
Lenin unverändert ausgeglichen und in gleicher 
Weise zu fröhlichem Lachen aufgelegt. 

Sein Zorn ist ebenfalls ungewöhnlich liebevoll. Er 
ist stets Herr über seinen Unmut, und dieser hat fast 
scherzhafte Form. Dies ist ein Gewitter, das, gleich- 
sam tobend und spielend, am blauen Himmel grollt. 
Ich habe viele Male diesen äußeren Sturm, diese zor- 
nigen Worte, diese Pfeile bissiger Ironie bemerkt, 
aber gleichzeitig war eben dieses Lachen in den 
Augen und die Fähigkeit, innerhalb einer Minute 
diese ganze Szene des Zorns zu beenden, die Lenin 
anscheinend nur aufführt, weil es eben notwendig 
ist. Innerlich aber bleibt er nicht nur ruhig, sondern 
auch fröhlich. 

Im Privatleben liebt Lenin ebenfalls am meisten ge- 
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rade eine solche anspruchslose, unmittelbare, ein- 
fache, vom Übersprudeln der Kräfte bestimmte 
Fröhlichkeit. SeineLieblinge sind Kinder und kleine 
Katzen. Mit ihnen kann er zuweilen stundenlang 
spielen. 

In seine Arbeit trägt Lenin denselben wohltuenden 
Zauber des Lebens hinein. Er schreibt sehr schnell, 
in schwungvoller Handschrift. Ohne eine einzige 
Korrektur wirft er seine Artikel, die ihn keinerlei 
Mühe kosten, auf das Papier. Das kann er zu einem 
beliebigen Zeitpunkt tun, gewöhnlich morgens, aber 
auch spät abends, wenn er nach einem ermüdenden 
Tag nach Hause zurückgekehrt ist, und wann immer 
man will. 

Lenin ist in hohem Maße arbeitsfähig. Ich bin nahe 
daran, ihn geradezu für unermüdlich zu halten; 
wenn ich das nicht sagen kann, dann einzig und 
allein deshalb, weil ich weiß, daß in letzter Zeit die 
übermenschlichen Anstrengungen, die er unterneh- 
men muß, gegen Ende jeder Woche immerhin seine 
Kraft etwas schwächen und ihn zwingen, sich zu er- 
holen.* 

Aber dafür versteht es Lenin, sich zu erholen. Des- 
halb geht er aus der kürzesten Erholung erfrischt 
und zu neuem Kampf bereit hervor. 

Dieser Quell sprühender Lebenskraft bildet neben 
der soliden Breite seines Verstandes und dem an- 
gespannten Willen, über den ich weiter oben ge- 
sprochen habe, den Zauber Lenins. Dieser Zauber 
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auf Menschen, die nahe in seinen Wirkungsbereich 
geraten, ist kolossal. Das gilt für Menschen unter- 
schiedlichsten Formats und geistiger Einstellung - 
von einem so fein vibrierenden großen Talent wie 
Gorki bis zu dem Bauern, der aus dem Innern des 
Gouvernements Pensa gekommen war, und von erst- 
klassigen politischen Geistern bis zu den Soldaten 
und Matrosen, die gestern noch Schwarzhunderter 
gewesen waren -, die bereit sind, für den „Führer 
der Weltrevolution — Iljitsch“ zu jeder Zeit ihre 
ungestümen Köpfe zu wagen. 

Diese familiäre Bezeichnung „Iljitsch“ fand so weite 
Verbreitung, daß sie auch von Leuten wiederholt 
wird, die Lenin niemals zu Gesicht bekommen 
haben. 

Ich möchte zu meinen Erinnerungen über Lenin bis 
zur großen Revolution zurückkehren. 

In Genf arbeitete ich gemeinsam mit Lenin in derRe- 
daktion des „Wperjod“, dann in der des „Proletari“. 
Lenin war ein sehr guter Genosse in der Redaktion. 
Er schrieb viel und leicht, wie ich bereits sagte, und 
verhielt sich sehr aufmerksam zu den Arbeiten sei- 
ner Kollegen: oft korrigierte er sie, gab Hinweise 
und freute sich über jeden gelungenen und überzeu- 
genden Artikel. 

In der ersten Zeit unseres Lebens in Genf, bis Ja- 
nuar 1905, widmeten wir uns hauptsächlich dem 
innerparteilichen Kampf. Hier verblüffte mich an 
Lenin die tiefe Gleichgültigkeit gegenüber allem po- 
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lemischen Geplänkel; er maß dem Kampf um die 
Zuhörer im Ausland, die in ihrer Mehrheit ganz auf 
seiten der Menschewiki standen, keine große Be- 
deutung bei. Er ging nicht zu den verschiedenen 
feierlichen Diskussionen und empfahl das auch mir 
nicht sonderlich. Er sah es lieber, wenn ich umfang- 
reiche, in sich geschlossene Referate hielt. 

In seinem Verhältnis zu den Gegnern war keinerlei 
Erbitterung zu spüren, aber nichtsdestoweniger war 
er ein starker politischer Gegner. Er nutzte jeden 
ihrer Fehler aus, griff alles auf, was auf Opportunis- 
mus hindeutete, womit er übrigens völlig recht 
hatte, weil später auch die Menschewiki selbst 
alle ihre damaligen Funken zu einer gehörigen op- 
portunistischen Flamme entfachten. Unsere Bezie- 
hungen zu den Menschewiki waren ziemlich zer- 
rüttet, und nur wenigen von den politischen Gegnern 
gelang es, gleichzeitig gewisse persönliche, mensch- 
liche Beziehungen aufrechtzuerhalten. Die Men- 
schewiki verwandelten sich für uns in Feinde. Be- 
sonders vergiftete Dan die Beziehungen der Men- 
schewiki zu uns. Gegen Dan hatte Lenin stets 
Abneigung empfunden, Martow dagegen hatte er 
sehr gern gehabt, ihn aber für politisch willenlos 
gehalten. 

Lenin war damals großartig. Mit größter Hingabe 
entwickelte er die Perspektiven des weiteren revo- 
lutionären Kampfes und war leidenschaftlich be- 
strebt, nach Rußland zu gelangen ,., 
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Der Smolny in der großen Nacht 


Der ganze Smolny ist hell erleuchtet. Die erregten 
Volksmassen laufen in all seinen Korridoren hin 
und her. Das Leben pulsiert in allen seinen Zim- 
mern, aber der stärkste Menschenandrang, ein wahr- 
haft leidenschaftlicher Wirbelsturm, herrscht in der 
Ecke des obersten Korridors: dort tagt im hintersten 
Zimmer das Revolutionäre Militärkomitee. Einige 
Mädchen, die völlig erschöpft sind, bewältigen nichts- 
destoweniger heldenhaft den unglaublichen An- 
sturm der Ankommenden, geben Erläuterungen, 
Hinweise und nehmen die verschiedenen Bitten und 
Beschwerden der Menschen entgegen. 

Wenn man in diesen Strudel gerät, so sieht man von 
allen Seiten glühende Gesichter und nach dieser oder 
jener Direktive, nach diesem oder jenem Mandat 
ausgestreckte Hände. 

Aufträge und Ernennungen von großer Bedeutung 
werden hier an Ort und Stelle gegeben, hier werden 
sie in die pausenlos klappernden Maschinen diktiert, 
auf den Knien mit Bleistift unterzeichnet, und 
irgendein Genosse fliegt bereits, glücklich über den 
Auftrag, in einem rasenden Auto in die dunkle 
Nacht hinaus. Und im hintersten Zimmer schicken 
einige Genossen, ohne vom Tisch wegzugehen, wie 
elektrische Ströme ihre Anweisungen in alle Rich- 
tungen an die aufständischen Städte Rußlands. 

Tch kann nicht ohne Verwunderung an diese frap- 
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pierende Arbeit denken und halte die Tätigkeit des 
Revolutionären Militärkomitees in den Oktober- 
tagen für eine Erscheinung der menschlichen Ener- 
gie, die beweist, welche unerschöpflichen Reserven 
sie im revolutionären Herzen hat und wozu es fähig 
ist, wenn die Donnerstimme der Revolution es 
ruft. 

Die Tagung des II. Sowjetkongresses begann abends 
im Weißen Saal des Smolny. Die Stimmung der 
Versammelten ist festtäglich und feierlich. Es 
herrscht gewaltige Erregung, aber nicht die geringste 
Panik, obwohl um den Winterpalast gekämpft wird 
und ständig höchst erregende Nachrichten gebracht 
werden. 

Wenn ich sage, daß keinerlei Panik herrschte, so 
spreche ich von den Bolschewiki und der gewaltigen 
Mehrheit des Kongresses, die ihren Standpunkt 
teilte. Von Panik ergriffen waren dagegen die bos- 
haften, verwirrten, nervösen rechten „sozialistischen“ 
Elemente. 
Als die Tagung schließlich eröffnet wird, klärt sich 
die Stimmung des Kongresses vollends. Die Reden 
der Bolschewiki werden mit stürmischer Begeiste- 
rung aufgenommen. Mit flammender Begeisterung 
werden die tapferen Matrosen angehört, die er- 
schienen sind, um die Wahrheit über die Kämpfe 
um den Winterpalast zu berichten. 

Mit welch anhaltendem Beifallssturm wurde die 
lang erwartete Nachricht aufgenommen, daß die So- 
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wjetmacht endlich in den Winterpalast eingedrun- 
gen ist und die kapitalistischen Minister verhaftet 
sind! Unterdessen ging der menschewistische Ober- 
leutnant Kutschin, der in der Armeeorganisation der 
damaligen Zeit eine große Rolle gespielt hat, zur 
Rednertribüne und drohte uns, er werde die Solda- 
ten seiner Front unverzüglich nach Petrograd brin- 
gen. Er verlas eine Resolution gegen die Sowjet- 
macht im Namen der 1., 2., 3. und so weiter bis zur 
12. Armee, die Sonderarmee eingeschlossen, und 
endete mit direkten Drohungen an die Adresse Pe- 
trograds, das sich erdreistet hatte, sich auf ein „sol- 
ches Abenteuer“ einzulassen. 

Das schreckt niemanden. Auch die Erklärung, daß 
sich das ganze bäuerliche Meer vor uns auftun und 
uns verschlingen wird, schreckt niemanden. 
Wladimir Iljitsch fühlt sich buchstäblich wie ein 
Fisch im Wasser: er ist fröhlich, arbeitet ohne 
Unterlaß und ist bereits dazu gekommen, irgendwo 
in einer Ecke jene Dekrete über die neue Macht zu 
schreiben, die einmal, das wissen wir jetzt bereits, 
die wichtigsten Seiten der Geschichte unseres Jahr- 
hunderts bilden werden. 

Ich möchte diesen flüchtigen Strichen noch meine 
Erinnerungen an die erste Ernennung des Rats der 
Volkskommissare hinzufügen. Das geschah in ir- 
gendeinem kleinen Zimmer des Smolny, wo die 
Stühle mit Mänteln und Mützen belegt waren und 
sich alle um den schlechtbeleuchteten Tisch dräng- 
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ten. Wir wählten die Führer des erneuerten Ruß- 
lands. Mir schien, daß die Wahl oft sehr zufällig 
war, ich fürchtete ständig, daß ein zu großes Miß- 
verhältnis zwischen den gigantischen Aufgaben und 
den zu wählenden Leuten bestand, die ich gut 
kannte und die mir für dieses oder jenes Spezial- 
gebiet noch nicht genügend vorbereitet schienen. 
Lenin wehrte ärgerlich ab und sagte gleichzeitig 
mit einem Lächeln: 

„Einstweilen brauchen wir verantwortliche Leute 
für alle Posten -— dann werden wir weiter sehen; 
falls sich herausstellt, daß sie nicht geeignet sind, 
werden wir sie zu ersetzen wissen.“ 

Wie recht er hatte! Manche wurden natürlich abge- 
löst, andere blieben auf ihren Posten. Wie viele gab 
es, die nicht ohne Scheu an die ihnen übertragene 
Aufgabe herangingen, ihr aber dann voll und ganz 
gewachsen waren. Anderen - nicht nur aus den Rei- 
hen der Zuschauer, sondern aus den Reihen der Teil- 
nehmer des Umsturzes — schwindelte natürlich vor 
den grandiosen Perspektiven und den Schwierig- 
keiten, die unüberwindlich schienen. Lenin sah der 
Erfüllung der Aufgaben mit erstaunlichem see- 
lischem Gleichmut entgegen und nahm sie so in An- 
griff, wie ein erfahrener Lotse das Steuer eines 
Ozeanriesen ergreift. 
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Aus den Erinnerungen an den Oktober 


Mir ist immer sehr bange, mir irgend etwas aus Un- 
terhaltungen mit Wladimir Iljitsch nicht für mich 
selbst ins Gedächtnis zu rufen, sondern zur Ver- 
öffentlichung. 

Man verfügt doch nicht über ein so lebendiges Ge- 
dächtnis, daß jedes Wort, dem man seinerzeit viel- 
leicht keine besonders große Bedeutung beigemes- 
sen hat, sich wie eine in Stein gemeißelte Inschrift 
für Dutzende von Jahren ins Gehirn eingeprägt hat; 
und zu behaupten, etwas wäre von einem großen 
Geist ausgesprochen worden, wobei man möglicher- 
weise etwas entstellt - davor habe ich große Angst. 
Ich möchte jedoch zum elften Jahrestag der Ok- 
toberrevolution, in den Erinnerungen grabend, die 
um diesen hellen Punkt im Leben jedes bolschewi- 
stischen Revolutionärs kreisen, das aufstöbern und 
nach Möglichkeit präzisieren, was ich in jenen gigan- 
tischen Tagen von dem großen Führer hören konnte. 
Es war an dem Tag, da der erste Rat der Volks- 
kommissare gebildet wurde. Man sagte mir, daß das 
ZK der Partei, als es die Zusammensetzung der Re- 
gierung festgelegt hatte, beschlossen habe, mir das 
Volkskommissariat für Bildungswesen zu übertra- 
gen. Diese Neuigkeit war aufregend, sogar erschrek- 
kend durch jene gewaltige Verantwortung, die auf 
meine Schultern gelegt wurde. 

Bedeutend später traf ich völlig zufällig (damals 
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waren wir alle mit den verschiedensten Arbeiten 
überladen), als ich wieder einmal in den Korridoren 
des Smolny weilte, Wladimir Iljitsch selbst. Mit 
sehr ernstem Gesicht winkte er mich zu sich heran 
und sagte: 
„Ich muß Ihnen zwei Worte sagen, Anatoli Wassil- 
jewitsch. Um Ihnen Instruktionen aller Art für Ihre 
neuen Verpflichtungen geben zu können, habe ich 
jetzt keine Zeit, und ich kann auch nicht sagen, daß 
ich irgendein völlig durchdachtes System von Ge- 
danken über die ersten Schritte der Revolution im 
Bildungswesen hätte. Es ist klar, daß sehr vieles 
vollkommen umgemodelt, umgeformt, in neue Bah- 
nen gelenkt werden muß. Ich denke, Sie sollten 
sich unbedingt ernsthaft mit Nadeshda Konstanti- 
nowna unterhalten. Sie wird Ihnen helfen. Sie 
hat viel über diese Fragen nachgedacht, und ich 
glaube, sie hat die richtige Linie umrissen ... Hin- 
sichtlich der Hochschule soll Ihnen hier Michail Ni- 
kolajewitsch Pokrowski große Hilfe erweisen. Aber 
mit allen Reformen muß man meines Erachtens sehr 
vorsichtig sein. Die Sache ist sehr kompliziert. Klar 
ist’eins: Man muß mit allen Mitteln dafür sorgen, 
daß der Zugang zu den Hochschulen für die breiten 
Massen, vor allem für die Arbeiterjugend, erweitert 
wird. 
Große Bedeutung messe ich den Bibliotheken bei. 
Sie müssen an dieser Sache selbst arbeiten. Rufen 
Sie die Bibliothekswissenschaftler zusammen. 
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In Amerika wird sehr viel Gutes auf diesem Gebiet 
getan, Das Buch ist eine gewaltige Kraft. Der Drang 
zum Buch erhöht sich im Ergebnis der Revolution 
sehr. Man muß dem Leser sowohl große Lesesäle 
als auch die Beweglichkeit des Buches garantieren, 
das selbst zum Leser kommen muß. Dafür muß man 
die Post ausnutzen, jede Form der Übersendung 
organisieren. Für die Größe unseres Volkes, in dem 
die Anzahl der des Lesens und Schreibens Kundi- 
gen wachsen wird, werden wahrscheinlich die Bücher 
nicht ausreichen, und wenn wir nicht zu fliegenden 
Bibliotheken übergehen und den Umlauf der Bücher 
nicht um ein Vielfaches erhöhen, wird es bei uns 
einen Hunger nach Büchern geben. 

Ich hoffe, daß ich bald einen Augenblick finden 
werde, um darüber noch mit Ihnen zu sprechen und 
Sie zu fragen, welche Arbeitspläne Sie haben und 
welche Leute Sie heranziehen können. Sie wissen 
selbst, was wir jetzt für eine Zeit haben: sogar für 
die wichtigste Angelegenheit kann man nur etwa 
zehn Minuten Zeit finden, und auch das nur mit 
Mühe. Ich wünsche Ihnen Erfolg. Der erste Sieg ist 
errungen, aber wenn wir ihm nicht eine Reihe von 
Siegen folgen lassen, so wird es schlecht sein. Der 
Kampf ist natürlich nicht beendet, sondern er hat 
gerade erst begonnen.“ 

Wladimir Iljitsch drückte mir fest die Hand und be- 
trat mit seinem sicheren, raschen Gang irgendeins 
der damals zahlreichen Arbeitszimmer, wo neue 
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Gedanken und ein neuer Wille des gerade erst ge- 
borenen proletarischen Staates entstanden. 

Ich habe mein erstes Gespräch mit Wladimir Iljitsch 
über die Volksbildung in Form der direkten Rede 
wiedergegeben. Das bedeutet nicht, das möchte ich 
wiederholen, daß sich das alles meinem Gedächtnis 
eingeprägt hat und daß ich die wirklichen Worte 
Wladimir Iljitschs genau wiedergebe. Nein, zu mei- 
nem großen Leidwesen, aber ich habe mich bemüht, 
diese Worte mit der für mein Gedächtnis begrenz- 
ten Genauigkeit zu rekonstruieren. 


Lenin im Rat der V olkskommissare 


Zu Lenins Zeiten ging es im Rat der Volkskommis- 
sare sachlich und lebhaft zu. 

Bereits zu seinen Lebzeiten bürgerten sich die äuße- 
ren Methoden für die Behandlung einer Angelegen- 
heit ein: außerordentliche Strenge bei der Fest- 
legung der Redezeit, ob es nun unsere Referenten 
oder Referenten von außerhalb waren, oder ob es 
sich um Diskussionsredner handelte. Von jedem, der 
sprach, wurde verlangt, sich sehr kurz zu fassen und 
sachlich zu reden. Im Rat der Volkskommissare 
herrschte eine gewisse gedrängte Stimmung, es hatte 
den Anschein, daß selbst die Zeit komprimiert 
wurde, so viele Fakten, Gedanken und Beschlüsse 
ließen sich in jeder einzelnen Minute unterbringen. 
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Aber dabei war nicht der geringste Beigeschmack 
von Bürokratismus, eines Obrigkeitsspieles oder 
auch nur Anspannung der Menschen, die eine ihre 
Kraft übersteigende Arbeit vollbrachten, zu spüren. 
Mehr als je schien diese Arbeit zu Lenins Lebzeiten 
bei all ihrer Verantwortlichkeit „leicht“. 

Lenin selbst lachte stets gern. Auf seinem Gesicht 
erschien häufiger ein Lächeln als auf dem jedes be- 
liebigen anderen. Ransome, ein Beobachter aus Eng- 
land, bemerkte diese Neigung zu fröhlichem, unbe- 
kümmertem Lachen bei dem größten Menschen un- 
serer Zeit und verstand sie richtig: „Dies ist ein 
Lachen der Kraft“, sagteRansome, „und diese Kraft 
besteht nicht nur in den großen Fähigkeiten Lenins, 
sondern auch in seinem Kommunismus. Er verfügt 
über einen so vollkommenen Schlüssel für die Er- 
schließung gesellschaftlicher Geheimnisse und 
Schwierigkeiten, der Kommunismus gab ihm einen 
so festen Glauben an die Unerschütterlichkeit der 
Prognose, daß natürlich kein anderer Politiker so 
von sich, von seinen Plänen, von seinen Projekten 
überzeugt sein kann.“ 

So oder ungefähr so (für den Sinn verbürge ich mich) 
sprach Ransome. 

Im Rat der Volkskommissare wurde erfolgreich, 
munter und mit Scherzen gearbeitet. 

Lenin begann gutmütig zu lachen, wenn er jeman- 
den bei einer kuriosen Widersprüchlichkeit erwischt 
hatte, und daraufhin lachte der ganze lange Tisch 


5 Genmsse Lenin 65 


der bedeutendsten Revolutionäre und der neuen 
Menschen unserer Zeit — über die Scherze des Vor- 
sitzenden selbst, der sehr gern einen Witz machte, 
oder eines der Referenten. Aber sofort nach diesem 
stürmischen Gelächter trat erneut derselbe hei- 
tere Ernst ein, und ebenso schnell floß der Strom 
der Referate, des Meinungsaustausches, der Be- 
schlüsse. 

Man muß gesehen haben wie Lenin zuhört. Ich 
kenne kein schöneres Gesicht als das von Wladimir 
Iljisch. Auf seinem Gesicht ruhte der Ausdruck 
ungewöhnlicher Kraft, etwas Löwenhaftes legte sich 
auf dieses Gesicht und auf diese Augen, wenn et 
nachdenklich den Redner ansah und buchstäblich 
jedes Wort in sich aufsog, wenn er demselben Red- 
ner rasche, treffsichere Zusatzfragen stellte. 

Es gab im Rat der Volkskommissare zwar viele erst- 
klassige helle Köpfe, aber Lenin arbeitete in der 
Regel schneller als die anderen alle Fragen durch 
und kam zu einem endgültigen Beschluß. Darin war 
jedoch nicht das geringste Bestreben, sozusagen 
künstlich seinen Vorrang zu zeigen. Wenn jemand 
einen geeigneten Beschluß vorschlug, erfaßte Lenin 
rasch seine Zweckmäßigkeit und sagte: „Nun, dik- 
tieren Sie, das kam bei Ihnen gut zum Ausdruck.“ 
Lenin wurde, besonders im Rat der Volkskommis- 
sare, außerordentlich selten zornig. Aber er konnte 
sehr zornig werden. In solchen Fällen war er mit 
den Ausdrücken nicht wählerisch. Seinem Mund ent- 
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strömten alle möglichen Worte wie: „Sowjetische 
Würdenträger, die nicht wissen, wo ihnen der Kopf 
steht“, „Gafferei“, „Tölpelei“ und andere unange- 
nehme Definitionen, die hin und wieder sogar in 
seinen Papieren, Telegrammen, Fernsprüchen usw. 
anzutreffen sind. 

Aber niemals war jemand gekränkt, wenn Lenin 
ihm „den Kopf gewaschen“ hatte. Ein Kommunist 
oder überhaupt ein Sowjetmensch, der auf Lenin 
„böse“ ist, das ist einfach eine unwahrscheinliche 
Gestalt. 

Im Gegenteil, alle liebten Lenin stündlich mehr und 
mehr, ob er ihnen half, sie lobte oder ihnen die Le- 
viten las. 

Als Lenin erkrankt war, fühlte sich der Rat der 
Volkskommissare verwaist. Und als er nach langer 
Krankheit wieder zur Sitzung erschien, wurde dieses 
Ereignis mit verhaltener Freude, die Wehmut in 
sich barg, begrüßt. 

Lenin war nicht ganz derselbe. Er setzte eine Brille 
auf, um die Augen zu schonen, und das veränderte 
ihn. Er leitete die Sitzung mit der früheren Frische, 
drang wunderbar in das Wesen der Dinge ein, 
schlug endgültige Resolutionen vor, aber man spürte 
irgendwie, daß ihm das Sprechen schwerfiel, und das 
war beunruhigend. Die Volkskommissare flüsterten 
miteinander: „Er ist genesen, ist gesund geworden; 
noch sind Spuren der Krankheit vorhanden, aber 
das vergeht, das gibt sich“, aber gleichzeitig verbarg 
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sich irgendwo in der Tiefe des Herzens ein quälen- 
der Zweifel. Und Lenin verschwand erneut aus un- 
serem Gesichtskreis, und dieses Mal bereits für 
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Ein Vermächtnis Lenins 
auf dem Gebiet der Kultur 


Lenins Meinung über parteilose Spezialisten und 
über die Lehrerschaft ist gut bekannt. 

Für die bedeutenden wissenschaftlichen Spezialisten 
empfand Lenin sehr große Achtung. So wurde auf 
seine Initiative hin ein Schritt getan, der damals 
sehr kühn schien, nämlich die Einbeziehung einer 
sehr großen Anzahl parteiloser Wissenschaftler in 
die Organe des Obersten Volkswirtschaftsrats und 
der Staatlichen Plankommission. 

Zu den Lehrern verhielt sich Lenin ebenfalls mit 
großer Achtung. Ich erinnere mich, wie ich ihm ein- 
mal telefonisch ein sehr alarmierendes Telegramm 
vorlas, in dem über die schwere Lage der Lehrer- 
schaft irgendwo in den nordwestlichen Gouverne- 
ments berichtet wurde. Das Telegramm schloß fol- 
gendermaßen: „Die Schkrabben* hungern.“ „Wer? 
Wer?“ fragte Lenin. „Die Schkrabben“, antwortete 
ich, „das ist die neue Bezeichnung für die Mitarbei- 
ter im Schulwesen.“ Sehr ungehalten entgegnete er 
mir: „Und ich dachte, das seien irgendwelche Krab- 
ben in irgendeinem Aquarium. Was ist das für ein 
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Unfug, den Lehrer mit einem so abstoßenden Wort 
zu bezeichnen! Er hat einen Ehrennamen — Volks- 
lehrer. Und dieser muß ihm erhalten bleiben.“ 
Lenin weist ständig darauf hin, daß man den Sozia- 
lismus und auch die sozialistische Kultur keinesfalls 
allein mit den Händen der Kommunisten aufbauen 
kann. Besonders auf dem Gebiet des Bildungs- 
wesens stammt von ihm die sowohl schriftliche als 
auch mündliche Direktive über die Notwendigkeit, 
die mehr als eine halbe Million zählende Armee der 
Mitarbeiter des Bildungswesens auf unsere Seite zu 
ziehen. 

In meinen Gesprächen mit Wladimir Iljitsch über 
dieses Thema hörte ich ständig folgende Ratschläge 
von ihm: 

„Man muß die Lehrerschaft selbst, die Masse der 
Mitarbeiter im Bildungswesen selbst zu Wegberei- 
tern nicht nur der allgemeinen Kultur, sondern auch 
unserer kommunistischen Ideen im entferntesten 


‚Dorf, ganz zu schweigen von der Stadt, machen. 


Differenzieren Sie sie, wählen Sie diejenigen aus, 
die etwas aktiver sind, helfen Sie ihnen, aufzurük- 
ken, sorgen Sie ständig dafür, daß Lehrer auf ver- 
antwortliche Posten kommen, machen Sie die akti- 
ven, intelligentesten Mitarbeiter der Schulen zu 
Ihrer Stütze. Diese mögen dann auch die anderen 
organisieren. Beziehen Sie sie in Ihre Gouverne- 
mentsabteilungen für Volksbildung ein, führen Sie 
sie in unseren Apparat ein bis hin zum Kollegium 
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des Volkskommissariats für Bildungswesen. Natür- 
lich gibt es unter den Spezialisten aller Art und un- 
ter den Oberlehrern Schwarzhunderter-, sozialrevo- 
lutionäre und menschewistische Strömungen. Gegen 
sie muß man kämpfen, manchmal schonungslos. 
Aber viele von ihnen kann man überzeugen. Für uns 
sind die Richtigkeit unserer Ideen und unser Sieg. 
Man muß die schwankenden Lehrer dem feindlichen 
Einfluß entreißen. Das gilt auch für die Spezialisten 
anderer Gebiete. Denn mit den Kommunisten allein 
werden Sie nicht weit kommen. Natürlich ist es sehr 
wichtig, auch unter den Kommunisten, besonders im 
Kommunistischen Jugendverband, fortschrittliche 
Kader auf dem Gebiet der Kultur zu erziehen; es 
wird die Zeit kommen, da sie eine hohe Qualität 
besitzen und genügend mächtig sein werden, und je 
eher diese Zeit kommt, um so besser. Aber in der 
nächsten Zeit werden Sie natürlich eine solche Lage 
nicht erreichen, daß Sie das Bildungswesen allein 
mit den Händen der Kommunisten aufbauen könn- 
ten. Und es geht hier nicht nur darum, daß die un- 
tere Schicht der Mitarbeiter aus Parteilosen besteht, 
die von den Mitgliedern der Partei geführt wird. 
Nichts dergleichen. Es ist notwendig, daß Sie sich in 
Ihren Stäben die positiven, mit uns sympathisieren- 
den pädagogischen Kräfte zunutze machen, die den 
gleichen Weg gehen wie wir.“ 

Doch dem fügte er hinzu: 

„Wenn Sie zulassen, daß ein Prozeß des Zurück- 
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gehens unserer kommunistischen Prinzipien beginnt, 
wenn Sie im Milieu der Parteilosen aufgehen, so 
wird das ein sehr großes Verbrechen sein. Aber 
wenn Sie sich in einer Gruppe von Sektierern in 
einer Kaste von Eroberern abkapseln, Mißtrauen 
und Antipathie unter der großen Masse zu sich er- 
wecken und sich dann darauf berufen, das seien 
doch Kleinbürger, ein fremdes Element, Klassen- 
feinde, so wird man Sie mit aller Strenge des revo- 
lutionären Gesetzes zur Verantwortung ziehen müs- 


sen. 


Hier lachte Lenin, drohte aber gleichzeitig ernst 
mit dem Finger. 


„Sie müssen sich gut einprägen, daß unsere Aufgabe 
darin besteht, aus diesem Massiv immer mehr Bun- 
desgenossen zu erobern, und wer das nicht kann, 
der darf sich nicht an den Aufbau machen.“ 


Wjatscheslaw Alexejewitsch Karpinski (1880 bis 
1965) war einer der ältesten Funktionäre der 
KPaSU, ein bedeutender Publizist und Propagan- 
dist der Partei. 1898 trat er in die SDAPR ein; er 
wurde mehrmals verhaftet. 1904 emigrierte er ins 
Ausland, nach Genf, wo er mit Lenin bekannt 
wurde. Von dieser Zeit an arbeitete er ununter- 
brochen in den Auslandsorganisationen der Partei. 
Er war Mitarbeiter an den bolschewistischen Zei- 
tungen „Wperjod“ und „Proletari“ und leitete die 
Bibliothek sowie das Archiv des ZK der SDAPR in 
Genf. Im Dezember 1917 kehrte er nach Rußland 
zurück und leisteteverantwortliche Sowjet- und Par- 
teiarbeit. Ab 1937 war er wissenschaftlich und pro- 
pagandistisch tätig; er war Doktor der Wirtschafts- 
wissenschaften. W. A. Karpinski hat einige Bücher 
über Lenin, den Leninismus und zu anderen Fragen 
verfaßt. 


W.A.KARPINSKI 
Aus: Wladimir Iljitsch Lenin 
Führer - Genosse - Mensch 


Es ist eine außerordentlich schwierige Aufgabe, den 
Lesern die große Gestalt Wladimir Iljitsch Lenins 
als Führer der Kommunistischen Partei, des Sowjet- 
staates und einfach als Genosse, als Mensch zu 
zeichnen. Das ist selbst großen Wortkünstlern nicht 
ganz gelungen. 

Wladimir Iljitsch war ein Führer von neuem, höhe- 
rem Typus, wie ihn die Epoche der proletarischen, 
der Volksrevolutionen erforderte. 

Als Führer der Partei und als Oberhaupt der Sowjet- 
regierung steht Wladimir Iljitsch vor allem als 
Mensch vor mir, der einen ungewöhnlich scharfen 
und klaren Verstand und eine schnelle Auffassungs- 
gabe besaß. Er war imstande, rasch das Wesen einer 
beliebigen Erscheinung, eines beliebigen Ereignisses 
in all seiner Kompliziertheit, in allen Einzelheiten 
zu erfassen und sofort genaue Schlußfolgerungen 
aus seiner Analyse zu ziehen. 

In den Revolutionstagen wurde Wladimir Iljitsch 
irgendwie besonders konzentriert und zielbewußt, 
sein genialer Weitblick verschärfte sich bis zum 
äußersten, trat in seiner ganzen Vollkommenheit 
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zutage. Er definierte exakt die Gruppierung der 
Klassenkräfte im Lande und die Ziele, die jede 
Klasse verfolgte. Er sah die Entwicklung der Er- 
eignisse voraus, umriß fehlerlos die Politik, die Tak- 
tik der Partei, gab kühn neue Losungen aus, wies 
sogar genau auf den Tag hin, bis zu dem die Partei 
entscheidende Aktionen unternehmen mußte. 
Nicht selten erriet Wladimir Iljitsch, wenn er nur 
über geringe Informationen über ein großes Ereig- 
nis verfügte, an Hand irgendeines Details das We- 
sen der Sache. Ich will ein charakteristisches Beispiel 
anführen. 


In der ersten Zeit nach der Februarrevolution 1917 
besaß Wladimir Iljitsch, der sich damals im Ausland 
befand, lediglich lückenhafte, widersprüchliche, oft 
falsche Informationen, die aus Rußland in die bür- 
gerliche Presse gedrungen waren. Aber wie ein Wis- 
senschaftler an Hand einzelner Knochenfunde ge- 
nau das Aussehen des Tieres bestimmt, zu dem sie 
gehören, verstand es Wladimir Iljitsch, auf Grund 
einzelner Zeitungsmeldungen eine genaue Charak- 
teristik dieser oder jener Parteien zu geben, die 
wirkliche Lage in Rußland festzustellen. Hier eines 
der interessantesten Beispiele für seine Schlußfolge- 
rungen (ich führe einen Auszug aus seinem Brief an 
mich vom 25. März 1917 an): 

„Tschcheidse schwankt ganz offenkundig: z. B. 
wird Tschcheidse in ‚Le Temps‘ vom 22. März gelobt; 
in der Nummer vom 24. März schimpft man auf ihn. 
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Ein klares Bild!!“* 

Für Wladimir Iljitsch, der zu dieser Zeit von Ruß- 
land abgeschnitten war, ergab sich bereits aus der 
einen Tatsache, daß das führende Organ der fran- 
zösischen Bourgeoisie Tschcheidse, der von den 
Menschewiki am weitesten links stand, der in der 
ersten Zeit an der Spitze der Sowjets stand, bald 
lobte, bald auf ihn schimpfte, ein klares Bild: 
Tschcheidse schwankt ganz offenkundig. Das ge- 
nügte, um in den Hauptzügen die Taktik in bezug 
auf die linken demokratischen Parteien zu um- 
reißen. 

Verfolgen wir diese Taktik Punkt für Punkt an 
Hand der Briefe Wladimir Iljitschs an mich. 

Die erste Losung: Bruch mit dem Sozialpatriotis- 
mus! Die Schärfe dieser Losung richtete sich gegen 
die Sozialpatrioten. Das Ziel der Losung war, Klar- 
heit in die Arbeiterschaft hineinzutragen, den 
schwankenden Elementen aus diesem Kreis, die noch 
den Vaterlandsverteidigern folgten, den Anstoß zu 
geben, in unsere Reihen überzugehen. 

Die zweite Losung: Keine Annäherung an andere 
Parteien! 

„Wir sind gegen eine Annäherung an andere 
Parteien, wir sind dafür, die Arbeiter vor 
Tschcheidse zu warnen. Unbedingt!“* 

Diese Losung war gegen die schwankenden inter- 
nationalistischen Gruppierungen gerichtet. Ihr Ziel 
war, völlige Klarheit in die Reihen der eigenen Par- 
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tei zu bringen, sie von anderen Parteien abzugren- 
zen, die ihr zwar dem äußeren nach ähnelten, ihr 
aber wesensfremd waren. 

Die dritte Losung: Die eigene Partei stärken! 

„Wir sind für das ZK in Rußland, für die ‚Prawda‘, 
für unsere Partei, für eine proletarische Miliz, die 
Frieden und Sozialismus vorbereitet.‘* 

Diese Losung richtete sich gegen diejenigen, die als 
Partei die Grüppchen im Ausland, ein Sammel- 
surium sozialdemokratischer Gruppierungen ver- 
schiedenster Richtungen ansahen. 

Wladimir Iljitsch frohlockte geradezu, als er aus 
bürgerlichen Zeitungen erfuhr, daß das Zentral- 
komitee der Partei in Petrograd existiert und welche 
Linie es verfolgt: 

„Das ZK besteht in Petrograd (in der ‚Frankfurter 
Zeitung‘ waren Auszüge aus seinem Manifest, 
gelänzend!),die,Prawda‘ ist da. Wir sind 
absolut für die Erhaltung dieser Partei; gegen 
jegliche Verschmelzungen mit dem OK.“* 

Diese Zeilen des Briefes zeugen so klar wie nur 
möglich von der grenzenlosen Liebe Wladimir Il- 
jitschs zu seiner Partei, von seinem Stolz auf sie, 
von der selbstlosen Ergebenheit ihr gegenüber. 

Die proletarische, revolutionäre, marxistische, un- 
sere Partei- gerade diese undnicht irgendeineandere 
und keine Vereinigung einer Reihe von Parteien. 
Alle übrigen politischen Organisationen, selbst wenn 
sie sich Arbeiterorganisationen, sozialistische Orga- 
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nisationen nannten — das waren absolut nicht Teile 
einer revolutionären, proletarischen Partei, die ver- 
einigt werden mußten, sondern andere, nicht unsere 
Parteien. 

Zur Verteidigung, zur Festigung der Revolution 
braucht das Proletariat seine eigene, gesonderte Par- 
tei, aber absolut keine Vereinigung mit anderen 
Parteien. Um so mehr braucht das Proletariat eine 
solche Partei zur Fortführung der Revolution. 
„Gerade für die Wahlen zur Konstituierenden Ver- 
sammlung (oder für den Sturz der Regierung Gutsch- 
kow und Miljukow) brauchen wir eine gesonderte 
Partei, unsere Partei, die sich meiner Meinung nach 
in den Jahren 1914-1917 vollund ganz be- 
währt hat.‘* 

Dies war himmelweit von der Position der Vereini- 
ger aller Schattierungen entfernt. Verteidigung, 
Festigung der Revolution - ja, aber nicht durch Un- 
terstützung der bürgerlichen Provisorischen Regie- 
rung, sondern durch die Festigung unserer Partei. 
Und nicht nur Verteidigung der Revolution, son- 
dern auch ihre Fortführung, Sturz der bürgerlichen 
Regierung, und dafür wiederum in erster Linie 
Festigung unserer Partei. 

Die vierte Losung: Keinerlei Unterstützung der 
Provisorischen Regierung! Sie richtete sich gegen die 
nichtklassenmäßige, nichtmarxistische, opportunisti- 
sche, spießbürgerliche Auffassung vom Sieg der Re- 
volution als Moment der Klassenversöhnung. 
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Die fünfte Losung: Bewaffnung des Proletariats, 
proletarische Miliz! Wladimir Iljitsch sah die Be- 
waffnung des Proletariats als einzige zuverlässige 
Garantie für weitere Erfolge der Revolution und 
ihren vollen Sieg an. Welch ein ernüchternder Kübel 
kalten Wassers auf die durch den ersten Sieg der 
Revolution erhitzten Köpfe war diese Kampf- 
losung! 

Schließlich die sechste, ergänzende Direktive: Vor- 
sicht mit Blocks mit solchen internationalistischen 
Gruppierungen wie den „Wperjod“-Leuten und den 
Leuten vom „Natschalo“. Dies ist bereits ein Detail. 
Aber die Berücksichtigung der Lage in all ihrer 
Kompliziertheit, in allen Einzelheiten, die Elastizi- 
tät in der Anwendung taktischer Prinzipien ist ein 
charakteristischer Zug Wladimir Iljitschs als Führer 
der proletarischen Revolution. 

„seien Sie vorsichtig mit Blocks mit den Leuten vom 
‚Natschalo“*“, empfiehlt Wladimir Iljitsch, „wir sind 
gegen eine Annäherung an andere Parteien...“ 
„Ich fürchte, Sie sind auch mit einer Vereinigung mit 
den ‚Wperjod‘-Leuten* zu voreilig.“ 

Nach den begeisterten, oben angeführten Zeilen über 
unsere Partei fährt Wladimir Iljitsch fort: 

„Also? Wollen die ‚Wperjod‘-Leute eintreten, ehr- 
lich eintreten in diese Partei? 

Bon! 

Sie wollen nicht? Auf ‚Zugeständnisse‘ und einen 
‚Kuhhandel‘ gehe ich nicht ein. 
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Sprechen Sie offen mit ihnen, nicht nur einmal, und 
schreiben Sie mir ...“* 

Wie vorsichtig — und nicht ohne Grund - sich Wla- 
dimir Iljitsch zu den „Wperjod“-Leuten verhielt, 
geht aus folgendem Brief hervor: 

„Lunatscharski hat mir geschrieben und mir eine 
‚Beratung‘ vorgeschlagen. Ich habe ihm geantwor- 
tet: ich bin einverstanden, mit Ihnen persönlich (mit 
Lunatscharski) zu sprechen. (Er kommt nach Zü- 
rich.) Mit einer Beratung bin ich jedoch z # r unter 
der Bedingung einverstanden, daß man die Arbeiter 
vor den Schwankungen Tschcheidses warnt. Er (Lu- 
natscharski) bat darauf nicht geantwortet. 

Also werden wir uns auf eine persönliche Unter- 
redung beschränken.“ * 

Bekanntlich erklärten die „Wperjod“-Leute erst im 
Sommer 1917 ihre Gruppe für aufgelöst, und ihr 
Kern trat in die Partei der Bolschewiki ein. 
Abschließend möchte ich noch die wegen ihrer Tief- 
gründigkeit, Exaktheit und Kürze ausgezeichnete 
Direktive, die Wladimir Iljitsch einer Gruppe nach 
Rußland abreisender Genossen telegrafisch von Bern 
aus nach Stockholm übermittelte, im vollen Wort- 
laut in der Übersetzung aus dem Französischen an- 
führen: 

„Unsere Taktik: vollständiges Mißtrauen, keine Un- 
terstützung der neuen Regierung; Kerenski beson- 
ders verdächtig; Bewaffnung des Proletariats die 
einzige Garantie; sofortige Wahlen zu der Petro- 
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grader Duma; keine Annäherung an andere Par- 
teien.“ 

In dem Brief an mich, in dem er mir den Text des 
Telegramms mitteilte, unterstrich Wladimir Iljitsch 
die letzten fünf Worte und fügte in lateinischer 
Sprache hinzu: 

„Das letztere ist die conditio sine qua non.‘* 

In diesen wenigen Zeilen war in den Grundzügen 
jene Leninsche Taktik umrissen, die die Partei und 
die Arbeiterklasse zum Sieg in der Oktoberrevolu- 
tion führte. 

Besonders unterstreichen und hervorheben muß man, 
daß Wladimir Iljitsch bereits in den ersten Tagen 
der Februarrevolution in nicht ferner Zukunft den 
Sturz der bürgerlichen Regierung voraussah und 
schon damals die Partei erstmalig auf die Notwen- 
digkeit hinwies, sich darauf vorzubereiten. Bereits 
in diesen Tagen sah Wladimir Iljitsch den bevor- 
stehenden Kampf um Frieden und Sozialismus vor- 
aus und wies auf die Bewaffnung des Proletariats 
als einzige Garantie hin, die der Partei den Sieg in 
diesem Kampf sichert ... 


Ein anderer wesentlicher Zug Wladimir Iljitschs als 
Führer der Partei und des Sowjetstaates war seine 
ausgeprägte Prinzipienfestigkeit. 

„Die prinzipielle Politik ist die einzig richtige Poli- 
tik“, pflegte er zu sagen. 

Wladimir Iljitsch brach ohne Bedauern mit den 


82 


nächsten Genossen, wenn sie einen falschen Weg 
beschritten. So brach er beispielsweise mit Martow, 
mit dem er gemeinsam seine Arbeit unter dem Pe- 
tersburger Proletariat begonnen und wegen ein und 
derselben Sache im Gefängnis gesessen hatte, So 
brach Wladimir Iljitsch mit Plechanow, den er sehr 
schätzte. 

Zu Beginn des imperialistischen Krieges, am 
28. September 1914, hielt Plechanow in Lausanne 
einen Vortrag, ein Referat, wie man damals sagte. 
Wladimir Iljitsch fuhr extra nach Lausanne, um 
Plechanow zu hören. Schweren Herzens ging Wladi- 
mir Iljitsch zu diesem Referat. Er hatte gehört, daß 
Plechanow einen sozialpatriotischen Standpunkt 
vertrat, wollte das aber nicht glauben. 

„Ist das wirklich wahr?“ fragte er uns, einige Ge- 
nossen, die ihn zu dem Referat begleiteten, betrübt. 
War doch Plechanow der erste in Rußland gewesen, 
der begonnen hatte, den Marxismus zu propagieren. 
Plechanow hatte zu jener Zeit in Europa zu den 
zwei, drei Sozialdemokraten gehört, die sich mit 
Fragen der marxistischen Theorie befaßten. Lenin 
hatte mit Plechanow zusammengearbeitet. Zwar 
hatte sich Plechanow dann von den Bolschewiki ge- 
trennt, aber er war doch jetzt nicht zum Verräter an 
der Arbeiterklasse geworden! 

Das Referat hatten die Menschewiki organisiert. Es 
war ungewiß, ob sie uns einlassen würden. Wir be- 
mühten uns, Wladimir Iljitsch vor den Kontrolleu- 
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ren zu verdecken, indem wir alle Eintrittskarten auf 
einmal vorzeigten, und gelangten im Gedränge in 
den Saal. Wladimir Iljitsch setzte sich in die vor- 
letzte Reihe direkt neben die Wand, um nicht die 
Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. Aber bald ver- 
breitete sich im Saal unruhiges Geflüster: 

„Lenin ist hier! Le-nin!“ 

Die Zeit für den Vortrag war längst herangekom- 
men, aber Plechanow war noch nicht da. Wladimir 
Iljitsch wurde unruhig. 

„Was hat das zu bedeuten? Er hat doch nicht etwa 
erfahren, daß wir hier sind, und ist davongelaufen?“ 
Aber schließlich kam Plechanow. Er entschuldigte 
sich wegen der Verspätung sowie dafür, daß er auf 
eine Rede in einer so großen Versammlung nicht 
vorbereitet sei. „Ein Schlaumeier“, flüsterte Wladi- 
mir Iljitsch bei diesen Worten. Dann begann Ple- 
chanow seinen Vortrag. 

Ein ganzes Arsenal der Gelehrtheit, eine Fülle von 
Zitaten aus Marx und Engels, geistreiche Beispiele 
und Vergleiche aus der Geschichte, aus der Bibel, 
von dem alten griechischen Philosophen Lukian, aus 
der schöngeistigen Literatur, beißender Spott über 
seine Gegner usw. — all das gab Plechanow den An- 
schein eines „unbesiegbaren Ritters“. Die Mensche- 
wiki spendeten ihrem Führer rasenden Beifall. 

Im ersten Teil seines Vortrags kritisierte Plechanow 
die deutschen Sozialdemokraten scharf wegen ihres 
Verrats an der Sache des Proletariats. Er empörte 
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sich darüber, daß die sozialdemokratischen Ab- 
geordneten im Reichstag für die Kriegskredite 
gestimmt hatten. Er nannte die deutsche Sozial- 
demokratie ein „opportunistisches Socdom und Go- 
morrha“, in dem nur einige wenige „Gerechte“ 
übriggeblieben seien. 

Wladimir Iljitsch wurde lebhaft, lachte und spen- 
dete Plechanow nach dem ersten Teildes Vortrages 
mit hoch erhobenen Händen lange Beifall, offenbar 
in der Absicht, ihn zu einer ebensolchen Rede auch 
gegen die französischen Sozialpatrioten zu ermun- 
tern, 

Der zweite Teil des Vortrags enttäuschte Wladimir 
Iljitsch jedoch. Plechanow begann davon zu spre- 
chen, daß „Frankreich angegriffen worden“ sei, daß 
die französischen Sozialisten sich zudem Überfall auf 
ihr Land nicht hätten „mit tolstoianischem Gleich- 
mut“ verhalten können. Plechanow rechtfertigte, daß 
die französischen und belgischen sozialistischen Ab- 
geordneten für die Kriegskredite gestimmt hatten 
und in die bürgerlichen Regierungen eingetreten 
waren. Man könne „ihnen keine Vorwürfe machen, 
anders konnten sie nicht handeln“. Plechanow 
schämte sich nicht, den faden Witz des französischen 
Sozialpatrioten Sembat an die Adresse der sozial- 
demokratischen Fraktion der Reichsduma, die gegen 
die Kriegskredite gestimmt hatte, zu wiederholen. 
Wie sich Sembat ausdrückte, wäre es dem russischen 
fünfjährigen sozialdemokratischen Mädchen leichter 
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gefallen, seine Unschuld zu bewahren, als der fran- 
zösischen sozialistischen Dame. Plechanow nannte 
die These von Marx und Engels, daß in den kapi- 
talistischen Ländern „die Arbeiter kein Vaterland 
haben“, „falsch“ (!), „fehlerhaft“ (!). 

Sofort nach Beendigung des Vortrags bat Wladimir 
Iljitsch ums Wort. Man gab ihm nur zehn Minuten. 
Blaß vor Erregung, aber äußerlich ruhig, ging er 
zum Rednerpult. Wladimir Iljitsch gab Plechanow 
nicht die Hand und nannte ihn „der Referent“, nicht 
„Genosse“, und schleuderte den Gegner in einer 
stürmischen zehnminütigen Attacke von seinen so- 
zialpatriotischen Positionen samt seiner ganzen Ge- 
lehrtheit, seinen Witzen und seiner glänzenden lite- 
rarischen Aufmachung. 

Plechanow trat nicht wieder auf. 

Aber Wladimir Iljitsch setzte den Kampf fort. Zwei 
Tage später hielt er in demselben Lausanne ein Re- 
ferat zum Thema „Das Proletariat und der Krieg“. 
Ferner hielt er Referate in Genf, Clarens und Zü- 
rich. Der Hauptinhalt dieser Reden war folgender: 
Der gegenwärtige Krieg ist ein imperialistischer 
Krieg. In einem solchen Krieg ist der Übergang der 
Sozialisten auf die Seite der Regierungen ihrer Län- 
der direkter Verrat an der Sache des Proletariats. 
Die Aufgabe der revolutionären Sozialdemokratie 
besteht absolut nicht darin, die alten Rahmen der 
bürgerlichen Staaten zu verteidigen, sondern darin, 
den imperialistischen Krieg in den entscheidenden 
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Zusammenstoß zwischen dem Proletariat und den 
herrschenden Klassen, in den Bürgerkrieg gegen die 
Bourgeoisie umzuwandeln und das Proletariat wei- 
terzuführen, zum Sieg des Sozialismus. 

So nahm Wladimir Iljitsch von Anfang an einen 
streng prinzipiellen, scharf ausgeprägten wissen- 
schaftlich begründeten Standpunkt gegen den impe- 
rialistischen Krieg und den Sozialpatriotismus ein. 
Diesen Standpunkt führte er zum logischen Ende, 
als er 1918 auf dem VII. Parteitag vorschlug, den 
Namen der Partei zu ändern und sie künftig Kom- 
munistische Partei zu nennen. 

„Dadurch“, sagte Wladimir Iljitsch, „zeigt unsere 
Partei auf eine sehr entschiedene, scharfe, unzwei- 
deutige Weise, daß sie die Verbindung mit dem alten 
offiziellen Sozialismus zerreißt.‘* 


Der dritte wesentliche Zug W. I. Lenins als Führer 
der Partei ist die unentwegte Forderung und die 
Fähigkeit, alle wichtigen Fragen der Parteiarbeit 
kollektiv zu entscheiden. Ich will das am Beispiel der 
Ausarbeitung und Herausgabe des ersten bolschewi- 
stischen Dokuments gegen den imperialistischen 
Krieg und den Sozialpatriotismus darstellen. 

Kurz nach Ausbruch des imperialistischen Krieges 
1914-1918 wurde Wladimir Iljitsch als russischer 
Staatsbürger auf Grund eines unsinnigen „Spiona- 
ge“verdachts in Österreich verhaftet. Er verbrachte 
elf Tage im Gefängnis, 
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Am 5. September 1914 traf W.I.Lenin in der 
Schweiz, in Bern, ein. Bereits am nächsten Tag er- 
hielt ich in Genf von ihm eine Postkarte, auf der er 
mir seine Ankunft mitteilte und sich aus alter Ge- 
wohnheit erkundigte, ob man in Genf ein Flugblatt 
herausgeben könnte, wobei er in Klammern als 
etwas ganz Selbstverständliches hinzufügte: 

„Gegen den Krieg natürlich und gegen die Nationa- 
listen neuen Typs, von Haase bis Vandervelde und 
Guesde - alle haben sich niederträchtig benom- 
men!“* 

Ich kann mich erinnern, mit welcher Begeisterung 
wir die Nachricht über die Ankunft des teuren Wla- 
dimir Iljitsch aus Österreich aufnahmen, von dem 
wir lange kein Sterbenswörtchen gehört hatten, 
und wie uns seine kurze, präzise und vernichtende 
Charakteristik des Sozialpatriotismus gefiel. Wir 
frohlockten. 

Ich antwortete, daß die technische Möglichkeit zur 
Herausgabe eines Flugblatts vorhanden wäre. Ich 
möchte daran erinnern, daß sich damals im Ausland 
ZK-Mitglieder befanden, die bevollmächtigt waren, 
das Zentralorgan der Partei herauszugeben. Und 
jetzt war auch der Chefredakteur gekommen. Es 
schien, als wäre es möglich, nicht ein Flugblatt, son- 
dern eine Nummer des Zentralorgans mit Artikeln 
gegen den imperialistischen Krieg und den Sozial- 
chauvinismus herauszugeben. Aber sehen wir uns an, 
wie das erste bolschewistische Dokument nach Aus- 
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bruch des Krieges ausgearbeitet und zur Veröffent- 
lichung redigiert wurde. 

Sofort nach seiner Ankunft in der Schweiz schrieb 
Wladimir Iljitsch kurze Thesen über den Krieg. Am 
6. September hielt er dann auf einer kleinen ge- 
schlossenen Versammlung, die aus konspirativen 
Gründen in einem Wald in der Nähe von Bern statt- 
fand, ein Referat über diese Thesen. Die Thesen 
wurden voll und ganz gebilligt, wobei auch eine 
Reihe von Ergänzungen vorgeschlagen wurde. 
Danach wurden die Thesen auf der Schreibmaschine 
vervielfältigt als Resolution, angenommen „Von 
einer Gruppe Sozialdemokraten, Mitgliedern der 
SDAPR“, unter dem Titel „Die Aufgaben der revo- 
lutionären Sozialdemokratie im europäischen Krieg“. 
Der Text der Resolution wurde an die bolschewisti- 
schen Sektionen, an die Parteiorganisationen im 
Ausland, versandt. Dabei wurde so konspirativ vor- 
gegangen, daß wir beispielsweise diese Resolution 
in Genf über einen Genossen ohne Hinweis auf die 
Quelle erhielten. Und Wladimir Iljitsch selbst schrieb 
aus konspirativen Gründen auf die aufbewahrte 
Kopie der Resolution: „Kopie eines in Dänemark 
veröffentlichten Aufrufs“. Ferner war vorgesehen, 
diese Resolution gedruckt herauszugeben. 
Wladimir Iljitsch machte mich darauf aufmerksam, 
daß man jetzt bei der Herausgabe eines bolschewi- 
stischen Flugblatts in der Schweiz sehr vorsichtig 
sein müsse. Er schrieb: 
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„Wir haben allen Grund zu erwarten, daß die 
Schweizer Polizei und die Militärbehörden (auf den 
ersten Wink des russischen, französischen usw. Bot- 
schafters hin) ein Kriegsgericht veranstalten oder 
eine Ausweisung wegen Verletzung der Neutralität 
verfügen werden usw... 

Niemand darf wissen, wo und von wem es heraus- 
gegeben wurde. Alle Konzepte verbrennen!! Die 
Ausgabe nr bei einem einflußreichen Schweizer 
Staatsbürger, einem Abgeordneten o. ä. aufbewah- 
ren. 

Wenn das nicht möglich ist, geben Sie es nicht 
heraus.“ * 

Die von Wladimir Iljitsch verfaßte Einleitung zu 
der Resolution ist erhalten geblieben. Darin wurde 
mitgeteilt, daß die Resolution von einer Beratung 
führender Persönlichkeiten der SDAPR angenom- 
men worden ist, aber es wurde darauf hingewiesen, 
daß diese Beratung strenggenommen keinen offhi- 
ziellen Charakter trug, da das ZK der SDAPR in- 
folge der Verhaftungen noch nicht zusammentreten 
konnte. 

Nach einiger Zeit gelang es, die Resolution mit dem 
Abgeordneten der Reichsduma F.N.Samoilow nach 
Rußland zu schicken, damit sie vom Zentralkomitee 
der Partei, von der Dumafraktion der Partei und 
anderen Parteiorganisationen erörtert werden 
konnte. 

Mitte Oktober ging die Nachricht ein, daß das ZK 
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und die Dumafraktion die Resolution voll und ganz 
gebilligt hatten, wobei einige Korrekturen und Er- 
gänzungen vorgenommen worden waren. Zur glei- 
chen Zeit traf auch die scharfe Antwort der russi- 
schen Sozialdemokraten (Bolschewiki) an Vander- 
velde ein, der sie aufgerufen hatte, nicht mehr gegen 
den Zarismus zu kämpfen. 

Und erst nach alldem faßte Wladimir Iljitsch den 
Entschluß, mit dem offiziellen Dokument — dem 
Manifest der SDAPR gegen den imperialistischen 
Krieg und den Sozialpatriotismus - hervorzutreten. 
Zunächst war geplant, das Manifest als Einzelschrift 
herauszugeben. Aber da ich zu dieser Zeit bereits 
die technischen Voraussetzungen zur Wiederheraus- 
gabe des Zentralorgans der Partei geschaffen hatte, 
wurde beschlossen, das Manifest in der fälligen 
Nummer des ZO zu veröffentlichen. Wladimir Il- 
jitsch schickte mir fünf Abänderungen (Einfügun- 
gen) zum Manifest. Ich will eine Einfügung anfüh- 
ren, die von größter Bedeutung ist: 

„Die Umwandlung des gegenwärtigen imperialisti- 
schen Krieges in den Bürgerkrieg ist die einzig 
richtige proletarische Losung. Das zeigt die Erfah- 
rung der Kommune, das ist im Basler Manifest 
(1912) vorgesehen, und das ergibt sich aus den gan- 
zen Bedingungen des imperialistischen Krieges zwi- 
schen hochentwickelten bürgerlichen Ländern. Wie 
groß die Schwierigkeiten dieser Umwandlung zur ge- 
gebenen Zeit auch sein mögen - die Sozialisten wer- 
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den niemals ablehnen, die Vorarbeiten in der be- 
zeichneten Richtung systematisch, unbeugsam und 
energisch auszuführen, da der Krieg zur Tatsache 
geworden ist.“ * 

Wladimir Iljitsch schickte mir auch die geänderte 
Unterschrift des Manifestes. Er schrieb: 

„... denn nachdem wir die Meinung in Rußland ken- 
nen, können wir schon offizieller auftreten.“* 
Das Manifest wurde am 1. November 1914 in Nr. 
33 des „Sozial-Demokrat“ unter der Überschrift 
„Der Krieg und die russische Sozialdemokratie“ und 
mit der Unterschrift „Zentralkomitee der Sozialde- 
mokratischen Arbeiterpartei Rußlands“ veröffent- 
licht. 

Die Geschichte der Ausarbeitung, Redaktion und 
Herausgabe des ersten „Flugblatts“ der Bolschewiki 
nach Ausbruch des Krieges ist außerordentlich cha- 
rakteristisch für Wladimir Iljitsch als Führer der 
Partei. 

Die Menschewiki stellten Lenin als den „allmächti- 
gen Diktator“ hin, der alle Fragen allein entschei- 
det, „Befehle“ erteilt, denen sich alle unterzuordnen 
haben, als „Spalter“, der nur auf eine Gelegenheit 
wartet, um eine neue Spaltung in der Partei zu voll- 
ziehen. 

Aber Lenin war ein Führer von völlig anderem Ty- 
pus, er hatte ein gänzlich anderes Verhältnis zur 
Partei. 

Die zeitweilige Losgerissenheit von der Partei, von 


92 


den Parteiorganisationen, die dort im fernen hei- 
matlichen Rußland arbeiteten, quälte Wladimir Il- 
jitsch furchtbar. Es mußten rasch neue, für das 
Schicksal der Partei und des Landes äußerst wich- 
tige Fragen entschieden werden. Aber sie allein zu 
entscheiden, ohne die Partei, ohne ihre höchsten Or- 
gane, war für ibn völlig undenkbar. 

Und Wladimir Iljitsch überwand Tausende Hinder- 
nisse aller Art, um möglichst rasch mit der Partei in 
Verbindung zu kommen und um jeden Preis einen 
kollektiven Beschluß herbeizuführen. 

Für Lenin war die Partei des revolutionären Prole- 
tariats alles, er war mit ihr organisch verschmolzen, 
trennte sich keinen Augenblick von ihr und konnte 
sich ihr schon gar nicht entgegenstellen, sich über sie 
stellen. 

Lenin hielt die Kollektivität der Parteiführung, ge- 
stützt auf die marxistische Theorie, für das höchste 
Prinzip der Leitung, das der Partei vollen Erfolg 
bei der Erreichung aller ihrer Ziele garantiert. 


Als Staatsmann war Wladimir Ijitsch weise und be- 
dächtig bei der Lösung schwieriger Fragen, furchtlos 
im Kampf, schonungslos gegen die Feinde des Vol- 
kes. Er ließ niemals den Mut sinken, verlor nie die 
Fassung. In den schwersten Augenblicken im Leben 
der Sowjetrepublik faßte er unverzüglich mit uner- 
schütterlicher Festigkeit die notwendigen Beschlüsse 
in dem Bewußtsein, daß sie den Interessen des 
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Volkes entsprechen und daß das Volk sie unterstüt- 
zen wird. Davon zeugt besonders klar einer der er- 
sten Befehle der Sowjetregierung. 

Am. 7.(20.) November 1917 wies der Rat der 
Volkskommissare den an der Front befindlichen Ge- 
neral Duchonin, der zeitweilig das Amt des Ober- 
sten Befehlshabers ausübte, an, unverzüglich die 
Kriegshandlungen einzustellen und mit der deut- 
schen Obersten Heeresleitung Waffenstillstandsver- 
handlungen aufzunehmen. Der General beantwor- 
tete die Anweisung nicht. 

Es entstand eine äußerst schwierige Situation. Das 
Offizierskorps der Armee stand damals voll und 
ganz auf der Seite des Oberkommandierenden. Die 
Armeeorganisationen an der Front waren gegen die 
Sowjetmacht eingestellt. Der ehemalige Vorsitzende 
der Provisorischen Regierung Kerenski rückte mit 
konterrevolutionären Truppenteilen gegen Petro- 
grad vor. In der Hauptstadt reifte ein konterrevolu- 
tionärer Aufstand der Offiziersschüler heran. Die 
diplomatischen Vertreter der verbündeten Mächte 
des zaristischen Rußlands unterstützten Duchonin. 
Wladimir Iljitsch beorderte Duchonin an die direkte 
Leitung und verlangte die unverzügliche Ausfüh- 
rung der Anweisung der Regierung. Der General 
lehnte ab. Da faßte Wladimir Iljitsch augenblicklich 
einen strengen Beschluß. Auf der Stelle, über die di- 
rekte Leitung, enthob er den widersetzlichen Gene- 
ral seines Amtes und ernannte zum Obersten Be- 
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fehlshaber den Fähnrich und Bolschewik N.W.Kry- 
lenko und wandte sich in einem Funkspruch mit 
dem Aufruf an die Armee, ihre Bevollmächtigten 
für Waffenstillstandsverhandlungen mit dem Geg- 
ner zu wählen. In seinem Aufruf sagte W. I. Lenin: 
„Soldaten! Die Sache des Friedens liegt in euren 
Händen. Duldet nicht, daß die konterrevolutionä- 
ren Generale die große Sache des Friedens vereiteln, 
stellt sie unter Bewachung.... 

Mögen die Regimenter, die in den Stellungen lie- 
gen, sofort Bevollmächtigte zur förmlichen Auf- 
nahme von Waffenstillstandsverhandlungen mit dem 
Gegner wählen. 

Der Rat der Volkskommissare erteilt euch das 
Recht dazu... 

Soldaten! Die Sache des Friedens liegt in euren 
Händen! Wachsamkeit, Ausdauer, Energie, und die 
Sache des Friedens wird siegen !“* 

Am folgenden Tag sagte Wladimir Iljitsch in seiner 
Rede vor dem Gesamtrussischen Zentralexekutiv- 
komitee der Sowjets: 

„Den Kampf gegen Duchonin kann man nur führen, 
wenn man an die Organisiertheit und Selbsttätigkeit 
der Soldatenmasse appelliert. Der Frieden kann 
nicht allein von oben geschlossen werden. Der Frie- 
den muß von unten herbeigeführt werden.“ * 
Wladimir Iljitsch lachte über diejenigen, die behaup- 
teten, die Bajonette könnten sich auch gegen die 
Sowjets richten. Er sagte, daß sich die Bajonette in 
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den Händen der Arbeiter, Soldaten und Bauern be- 
finden, in ihren Händen aber werden sie sich nie- 
mals gegen die Sowjets richten. 

Die Ereignisse bestätigten sehr bald, daß W.I. Le- 
nin vollkommen recht hatte. Die Soldaten an der 
Front erhoben sich und eroberten am 20. November 
das Hauptquartier. Dabei wurde General Duchonin 
getötet. Die Führung in den Frontorganisationen der 
Armee nahmen die Bolschewiki in ihre Hände. 

Der Übergang der Armee auf die Seite des Volkes 
bestimmte den endgültigen Sieg der Sozialistischen 
Oktoberrevolution. 

Ich erinnere mich auch noch an einen anderen histo- 
rischen Augenblick. Es war im ersten Halbjahr 1918. 
Sowjetrußland war gerade aus dem Krieg ausge- 
schieden, nachdem es den Friedensvertrag mit 
Deutschland abgeschlossen hatte. Das Land litt un- 
ter Hunger und Zerrüttung. An verschiedenen Or- 
ten loderten weißgardistische Aufstände auf. Die 
Organe der Gesamtrussischen Außerordentlichen 
Kommission (T'scheka) deckten bald hier, bald dort 
konterrevolutionäre Verschwörungen auf. In Petro- 
grad wurde der Bolschewik Wolodarski ermordet. 
Die Ukraine befand sich noch in der Gewalt der 
weißgardistischen Rada. In Sibirien gingen Ereig- 
nisse vor sich, die die Gefahr in sich bargen, daß 
dort eine konterrevolutionäre Regierung gebildet 
wird. In Murmansk landeten Truppen der engli- 
schen und amerikanischen Imperialisten. 
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Gerade zu dieser Zeit töteten die linken Sozialrevo- 
lutionäre den deutschen Botschafter in Moskau. Die 
deutsche Regierung forderte, ein Bataillon unifor- 
mierter deutscher Soldaten „zum Schutz der deut- 
schen Botschaft“ nach Moskau zu lassen. 

Ich erinnere mich sehr gut, wie W.I. Lenin in der 
Sitzung des Gesamtrussischen Zentralexekutivkomi- 
tees der Sowjets am 15. Juli eine Erklärung der So- 
wjetregierung abgab. Wladimir Iljitsch, der gewöhn- 
lich leicht und schnell in seinen Bewegungen war, be- 
gab sich dieses Mal schwerfällig und langsam zur 
Rednertribüne. Mit finsterem Gesicht berichtete er 
kurz über das verbrecherische Abenteuer der linken 
Sozialrevolutionäre und über die Forderung der 
deutschen Regierung. Dann erklärte er klar und 
deutlich im Namen der Sowjetregierung, daß wir 
einer derartigen Forderung seitens Deutschlands in 
keinem Fall und unter keinen Umständen entspre- 
chen können, denn faktisch wäre das der Beginn 
der Okkupation Rußlands durch fremde Truppen. 
Sollte die deutsche Regierung auf ihrer Forderung 
beharren, dann mobilisieren wir, rufen wir aus- 
nahmslos alle erwachsenen Arbeiter und Bauern 
auf, bewaffneten Widerstand zu leisten.* 

Die furchtlose Abfuhr, die W.I. Lenin den deut- 
schen Imperialisten erteilte, rettete Sowjetrußland 
damals vor tödlicher Gefahr. 

Diese Kampfmethode - sich offen an die Massen zu 
wenden, das Bewußtsein der Massen zu heben - ist 
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schr charakteristisch für W.I. Lenin als Führer. In 
jedem scheinbar aussichtslosen Fall, schrieb er, „hiel- 
ten wir es für unsere Pflicht, uns an die Arbeiter- 
und Bauernmassen zu wenden und ihnen die ent- 
standene schwere Lage zu schildern. Wir wandten 
uns an sie und erklärten ihnen, von wem die Rettung 
Sowjetrußlands abhängt und was für ein Aufwand 
an Energie erforderlich ist, um alle Kräfte für die 
Lösung einer bestimmten Aufgabe einzusetzen.“*... 


W.I.Lenin, der geniale Führer der Arbeiterklasse, 
war gleichzeitig Führer der bäuerlichen.und der an- 
deren werktätigen Massen. 

Keiner der Führer der sozialdemokratischen Par- 
teien war jemals Führer der Bauernschaft gewesen. 
Lenin jedoch sprach von Anbeginn seiner Tätigkeit, 
bereits 1894, seine tiefe Überzeugung aus, daß der 
russische Arbeiter der einzige und natürliche Ver- 
treter der gesamten werktätigen und ausgebeuteten 
Bevölkerung Rußlands ist. Bereits damals stellte 
Wladimir Iljitsch der Partei die Aufgabe, die Bewe- 
gung der bäuerlichen Massen zu führen. 

1905 stellte W.I. Lenin der Partei die zwei eine 
Einheit bildenden Aufgaben: an der Spitze des 
gesamten Volkes für die demokratische Republik, 
an der Spitze aller Werktätigen und Ausgebeuteten 
aber für den Sozialismus zu kämpfen. 

Kurz nach der Oktoberrevolution, auf dem Außer- 
ordentlichen Gesamtrussischen Kongreß der Sowjets 
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der Bauerndeputierten, gab W.I. Lenin eine Erklä- 
rung ab (und am folgenden Tag, am 19. November 
1917, erschien auch sein Brief an die Redaktion der 
„Prawda“) über das Bündnis des Proletariats mit 
der werktätigen und ausgebeuteten Bauernschaft. 
Die Möglichkeit und die Notwendigkeit eines sol- 
chen Bündnisses begründete Wladimir Ijitsch fol- 
gendermaßen: 

„.. es gibt keine grundlegenden Differenzen zwi- 
schen den Interessen der Lohnarbeiter und den In- 
teressen der werktätigen und ausgebeuteten Bauern. 
Der Sozialismus kann durchaus die Interessen so- 
wohl der einen wie der anderen befriedigen. N ur 
der Sozialismus kann ihre Interessen befriedigen.‘* 
In diesen wenigen Zeilen, die durch ihre Klarheit, 
Exaktheit und Gedankentiefe in Erstaunen verset- 
zen, waren jene theoretischen Grundsätze formu- 
liert, die unsere Partei bei der Ausarbeitung ihrer 
Politik und Taktik in bezug auf die werktätigen 
Massen der Bauernschaft zugrunde legte. Durch 
diese Politik und Taktik wurde der Sieg der pro- 
letarischen Revolution und der Aufbau des Sozia- 
lismus in unserem Lande mit einer sehr großen 
Masse von Kleinbauern gewährleistet. Nicht nur 
die Arbeiter, sondern auch die werktätigen Bau- 
ern überzeugten sich in der Praxis davon, daß wirk- 
lich nur der Sozialismus ihre Interessen befriedigen 
kann. 

Ich möchte über die Reden W.I.Lenins auf dem 
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VIII. Parteitag unserer Partei berichten, wo er be- 
sonders deutlich als proletarischer Führer der Bau- 
ernschaft in Erscheinung trat. 

In dieser Zeit war die Lage im Lande außerordent- 
lich schwer. Die junge Sowjetrepublik — sie war ins- 
gesamt erst siebzehn Monate alt — litt grausam un- 
ter Hunger, Kälte und Zerrüttung in der Wirtschaft. 
Im Lande tobte der Bürgerkrieg. Die Republik 
wurde von einer unglaublich dünnen Schicht fort- 
geschrittener Industriearbeiter geleitet. Auf dem 
Lande begann die Organisierung der Sowjetmacht 
erst richtig mit dem Entstehen der Komitees der 
Dorfarmut — in der zweiten Hälfte 1918. Die Funk- 
tionäre der Partei auf dem Lande hatten es infolge 
ihrer Unerfahrenheit und ihrer Losgerissenheit vom 
Zentrum besonders schwer. Nicht selten trafen 
Hiebe, die den Kulaken zugedacht waren, die Mit- 
telbauern, was deren Unzufriedenheit hervorrief. An 
einigen Stellen gelang es Konterrevolutionären, Auf- 
stände gegen die Sowjetmacht anzuzetteln. 

In dieser Situation wurde am 18. März 1919 in Mos- 
kau der VIII. Parteitag eröffnet. Wladimir Iljitsch 
sprach auf dem Parteitag sieben Mal. Bereits in sei- 
ner kurzen Rede bei der Eröffnung des Parteitags 
hob er hervor, daß die Partei vor einer der schwie- 
rigsten Aufgaben des kommunistischen Aufbaus in 
unserem kleinbäuerlichen Lande steht — vor dem 
Problem der Stellung zur Mittelbauernschaft. Und 
bereits hier wies er darauf hin, daß es an der Zeit 
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ist, an den Erfahrungen der Arbeit im Dorf über- 
prüfte grundlegende Regeln und Anweisungen aus- 
zuarbeiten, von denen sich die Partei leiten lassen 
muß, um uns auf den Boden eines festen Bündnisses 
zwischen der Arbeiterklasse und der Mittelbauern- 
schaft zu stellen. 

Ich war Delegierter und Mitglied der Redaktions- 
kommission des VIII. Parteitags. Ich entsinne mich, 
wie ich Wladimir Iljitsch die entzifferten und von 
mir korrigierten Stenogramme seinerReden brachte, 
wie wir sie gleich dort auf dem Parteitag, in irgend- 
einer Ecke, gemeinsam durchsahen. Man muß sagen, 
daß sich die Stenografie damals bei uns bei weitem 
nicht auf der Höhe befand. Manchmal wunderte 
sich Wladimir Iljitsch: 

„Kann ich denn das gesagt haben?!“ 

Und er lachte. 

„Gut korrigiert“, sagte er hin und wieder. An eini- 
gen Stellen war er mit meinen Korrekturen nicht 
einverstanden und diktierte mir seinen Text. Leider 
"sind bei weitem nicht alle entzifferten Stenogramme 
von ihm selbst durchgesehen worden. 

Wladimir Iljitsch interessierte sich besonders für die 
Reden der Delegierten vom flachen Land. Als der 
Vorsitzende die Diskussion beenden wollte, unter- 
stützte Wladimir Iljitsch den Protest der Delegier- 
ten, und die Diskussion wurde fortgesetzt. Wladimir 
Iljitsch schlug vor, einem Delegierten, einem Bau- 
ern, die festgesetzte Redezeit zu verlängern. Er ließ 
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sich zusammen mit diesem Delegierten foto- 
grafieren. 

Wladimir Iljitsch selbst arbeitete in der Agrar- 
sektion des Parteitags, der 66 Personen angehörten. 
Er hörte den Reden der Delegierten des Parteitags 
zu, machte sich Notizen und unterhielt sich mit den 
Delegierten. Wladimir Iljitsch mußte in der Agrar- 
sektion den Bericht über die Arbeit auf dem Lande 
erstatten. Dieser Bericht wurde infolge seiner Wich- 
tigkeit in das Plenum des Parteitags übertragen. 
Wladimir Iljitsch wies darauf hin, daß neun Zehntel 
der praktischen Tätigkeit der Partei nach der Ok- 
toberrevolution naturgemäß und unvermeidlich der 
Festigung der Macht des Proletariats, der Beseiti- 
gung jeder Möglichkeit, daß die Bourgeoisie an die 
Macht zurückkehren könnte, galten. Nunmehr aber, 
sagte Wladimir Iljitsch, ist nach Meinung der Agrar- 
scktion eine kompliziertere Aufgabe an der Reihe: 
Wie ist die Stellung des Proletariats zur Mittel- 
bauernschaft genau zu bestimmen? 

In der Agrarsektion erzählte ein Genosse, wie ihn 
die Bauern umringten und jeder forderte: „Stelle 
fest, ob ich ein Mittelbauer bin oder nicht.“ Aber ein 
solches „Thermometer“, scherzte Wladimir Iljitsch, 
das man dem Bauern unter die Achsel steckt und 
ihm sagt, ob er ein Mittelbauer ist oder nicht, ist 
noch nicht erfunden. 

Um eine solche Frage beantworten zu können, muß 
man die örtlichen Verhältnisse, muß man die Stel- 
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lung der betreffenden Wirtschaft zu den unteren 
und oberen Wirtschaftsgruppen kennen. 

Die Mittelbauernschaft ist eine Klasse ohne stabile 
Position. Der Mittelbauer ist zum Teil Eigentümer, 
zum Teil Werktätiger. Er beutet keine anderen 
Werktätigen aus. Er hat am eigenen Leibe die Aus- 
beutung durch die Gutsbesitzer und die Kapita- 
listen erfahren. Aber gleichzeitig ist er Eigentürner. 
Hier ist mit Gewalt nichts auszurichten, erklärte 
Wladimir Iljitsch. Hier mit Gewalt vorgehen hieße, 
die ganze Sache zugrunde richten. Diese Klasse hat 
nicht jene Spitze, die man abtragen kann, wie wir das 
mit der Bourgeoisie in der Stadt getan haben. Hier 
bedarf es einer lang dauernden Erziehungsarbeit. 
Der Bauer ist Praktiker. Ihm muß man in der Praxis 
zeigen, daß die von den Kommunisten vorgeschla- 
genen Maßnahmen, beispielsweise die landwirt- 
schaftlichen Kommunen, besser sind als die Einzel- 
wirtschaft. Nur dadurch können wir sein Vertrauen 
gewinnen. 

Unter dem Beifall des gesamten Parteitags sagte 
W.I. Lenin: „Es gibt nichts Dümmeres, als an Ge- 
walt auf dem Gebiet der wirtschaftlichen Bezie- 
hungen des Mittelbauern auch nur zu denken. 

Die Aufgabe läuft hier nicht darauf hinaus, den 
Mittelbauern zu expropriieren, sondern darauf, den 
besonderen Lebensbedingungen des Bauern Rech- 
nung zu tragen, darauf, von den Bauern zu lernen, 
wie man zu einer besseren Ordnung übergeht, aber 
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wagt nicht zu kommandieren!“* Die letzten Worte 
sprach Lenin mit großem Zorn und drohte mit der 
Faust. Der ganze Saal erdröhnte vom Beifall. 

Wir müssen unsere Aufmerksamkeit von der Auf- 
gabe der Unterdrückung der Bourgeoisie auf die der 
Regelung des Lebens der Mittelbauernschaft ver- 
legen, sagte W. I. Lenin. Sie wird nur dann auf un- 
serer Seite sein, wenn wir ihre wirtschaftlichen 
Lebensbedingungen erleichtern und verbessern. 
Der Bauer braucht die städtische Industrie. Ohne 
sie kann er nicht leben. Und sie ist in unserer Hand. 
Wenn wir die Sache richtig anpacken, dem Bauern 
helfen, ihm den Rat des Genossen geben, dann wird 
er völlig für uns sein. 

Am Schluß seines Berichts gab W. I. Lenin offen zu, 
daß die Partei es noch nicht gelernt hat, die Bezie- 
hungen der Arbeiterklasse zu den Millionen Mittel- 
bauern zu regeln und ihr Vertrauen zu gewinnen. 
„Aber“, sagte W. I. Lenin, „die Aufgabe haben wir 
begriffen, wir haben sie gestellt, und wir sagen uns 
voller Hoffnung, mit klarer Erkenntnis und mit 
aller Entschiedenheit: Mit dieser Aufgabe werden 
wir fertig werden, und dann wird der Sozialismus 
absolut unbesiegbar sein.“* 


Lebendige unmittelbareVerbindung mit demV olk- 
das ist eine sehr charakteristische Eigenheit Wladi- 
mir Ijitschs als Führer der Partei und der Volks- 
massen. 


104 


Besonders gern unterhielt sich Wladimir Iljitsch mit 


Arbeitern. Ihnen teilte er seine Lieblingsgedanken 
mit: über den Sieg über die Bourgeoisie, über die 
Diktatur des Proletariats, über das Bündnis mit der 
werktätigen Bauernschaft, über den Aufbau des So- 
zialismus. Wladimir Iljitsch interessierte sich sehr 
für die Gedanken und Ansichten der Arbeiter. An 
ihnen überprüfte er gleichsam seine eigenen Gedan- 
ken und Pläne. 

Als Wladimir Iljitsch in Rasliw in der Heuhütte 
lebte, besuchte ihn oft A. W. Schotman, ein Arbei- 
ter der Obuchow-Werke. Mit ihm sprach Wladimir 
Iljitsch darüber, wie das Proletariat bald die Macht 
in seine Hände nehmen, die Fabriken und Werke 
den Kapitalisten wegnehmen und sie dem Arbeiter- 
staat übergeben, den Gutsbesitzern das Land weg- 
nehmen und es den Bauern zur Nutzung übergeben, 
mit dem imperialistischen Krieg Schluß machen 
wird. 

„Wer aus dem Volk wird dann gegen uns sein?“ 
fragte Wladimir Iljitsch und kniff listig die Augen 
zusammen. 

Als Wladimir Iljitsch Oberhaupt der Sowjetregie- 
rung geworden war, verlor er nicht nur nicht die 
Verbindung zum Volk, sondern erweiterte sie im 
Gegenteil unermeßlich und festigte sie unerschütter- 
lich. 

Als Propagandist und Agitator zog es ihn ständig 
zu den Massen. In der Zeit, da er in Moskau lebte, 
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vom 12. März 1918 bis zum 20. November 1922 
(bis zu seiner Krankheit), trat Wladimir Iljitsch in 
der Stadt selbst und in der Umgebung von Moskau 
nach unvollständigen Berechnungen über zweihun- 
dertmal auf (nicht gerechnet die ständigen Reden 
auf verschiedenen Sitzungen). Nicht selten trat Wla- 
dimir Iljitsch mehrmals am Tage auf. Am 1. Mai 
1918 sprach er beispielsweise dreimal auf Kundge- 
bungen. 

Auch eine solche Verbindung mit dem Volke wie 
Briefe von Arbeitern und Bauern an die Redak- 
tionen der Zeitungen schätzte Wladimir Iljitsch 
sehr. 

„Das sind doch echte menschliche Dokumente! Das 
bekomme ich doch in keinem einzigen Referat zu 
hören!“ 

Das pflegte Wladimir Iljitsch mir zu sagen, wenn 
ich in meiner Eigenschaft als Redakteur der Zeitung 
„Bednota“ zu ihm kam und ihm Briefe von Bauern 
zeigte. Lange und aufmerksam hörte er zu, wenn ich 
vom Leben der Bauern, von den Sorgen und Nöten 
des Dorfes berichtete. Den einen oderanderen Brief 
nahm er in die Hand und sah ihn durch. 

Besonders erinnere ich mich an eine Unterhaltung, 
die wir im Winter 1920/1921 führten. Das war eine 
schr schwere Zeit: der Bürgerkrieg war zu Ende, 
die Opfer und Entbehrungen der Werktätigen hat- 
ten ihren Höhepunkt erreicht. Die „Bednota“ wurde 
mit Briefen vom Lande überflutet. Zu jedem Brief 
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überhäufte mich Wladimir Iljitsch buchstäblich mit 
Fragen. 

„Hier“, sage ich, „schreibt einer, die Sowjetmacht sei 
schlimmer als die Zarenmacht.“ 

„Schlimmer als die Zarenmacht?“ fragt Wladimir 
Iljitsch und lacht mit zusammengekniffenen Augen. 
„Und wer schreibt das? Ein Kulak? Ein Mittel- 
bauer?“ 

Am Schluß der Unterhaltung verlangte Lenin, daß 
ich ihm einen ausführlichen Bericht über die Lage 
auf dem Lande mit Auszügen aus den Briefen der 
Bauern vorlegen sollte. 

Mehr als ein halbes Hundert solcher Briefe über die 
Ablieferungspflicht und über die schwere Lage der 
Bauern wurde ausgewählt, studiert und in den Be- 
richt für Lenin persönlich aufgenommen. Und bald 
konnte ich mich davon überzeugen, daß die Zusam- 
menfassung dieser Bauernbriefe nicht umsonst ge- 
macht worden war. 

Als ich auf dem X. Parteitag Lenins Referat über 
die Ersetzung der Ablieferungspflicht durch die Na- 
turalsteuer anhörte, hatte ich an einigen Stellen das 
Gefühl, daß Wladimir Iljitsch die Briefe der Bauern 
als Material verwandt hatte. 

Von da an verlangte Wladimir Iljitsch regelmäßige 
Berichte von der „Bednota“. In meinem Besitz ist 
noch ein winziges Stück Papier, das ganz mit der 
zierlichen Schrift Wladimir Iljitschs bedeckt ist. Ich 
zitiere es wörtlich: _ 
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„26.1. 1922 
Gen. Karpinski! 
Könnten Sie mir bitte kurz schreiben (2-3 Seiten 
maximum), 
wieviel Briefe von Bauern bei der ‚Bednota‘ ein- 
gehen? 
was diese Briefe Wichtiges (besonders Wichtiges) 
und Neues enthalten? 
Stimmung? 
Aktuelle Fragen? 
Könnte ich nicht alle zwei Monate einmal solche 
Briefe bekommen (das nächste Mal zum 15. III. 
1922)? «&) durchschnittliche Zahl der Briefe 
B) Stimmung 
y) die wichtigsten aktuellen Fragen. 

Mit kommunistischem Gruß Lenin“ * 
Besonders klar trat das feinfühlige, besorgte Ver- 
hältnis Wladimir Iljitschs zu den Werktätigen zu- 
tage, wenn er Besucher empfing. Obwohl er mit 
Staats- und Parteiangelegenheiten über das mensch- 
liche Maß hinaus beschäftigt war, fand Wladimir 
Iljitsch doch Zeit, um Besucher zu empfangen. Er 
empfing sie nicht nur deshalb persönlich und sprach 
mit ihnen, weil er das für die Pflicht eines Staats- 
oberhauptes hielt, sondern vor allem deshalb, weil 
er das dringende Bedürfnis nach lebendiger Verbin- 
dung mit dem Volke empfand. 
Von allen Ecken und Enden des Landes kamen die 
Abgesandten, gewählt auf Bauernversammlungen, 
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per Bahn und zu Fuß zu Lenin nach Moskau. Lenin 
hatte sogar einen besonderen Empfangstag für die 
Abgesandten der Bauern. 

Zur festgesetzten Stunde erschienen sie im Kreml in 
Bauernröcken, in Bastschuhen, mit Schultersäcken, 
legten diese im Vorzimmer auf den Boden neben 
der Wand nieder und warteten aufgeregt und mit- 
einander flüsternd, bis sie zum Vorsitzenden des 
Rats der Volkskommissare selbst, zu Wladimir I- 
jitsch Lenin, gebeten wurden! 

Sie brauchten nicht lange zu warten. Da werden sie 
schon aufgerufen. Nachdem sie den Gurt straffge- 
zogen und die Haare mit den Handflächen geglättet 
haben, gehen sie gesittet in Lenins Arbeitszimmer. 
Er aber kommt ihnen bereits hinter dem Tisch her- 
vor entgegen, begrüßt jeden freundlich mit Hand- 
schlag und bittet die Gäste, Platz zu nehmen. 

„Und Du, Väterchen, komm näher, in den Sessel!“ 
Wladimir Iljitsch fragt jeden nach seinem Familien-, 
Vor- und Vatersnamen, woher er kommt. Und es 
beginnt ein einfaches, herzliches Gespräch. 

Es verblüffte die Delegierten, daß sich Wladimir 
Iljitsch merkte, wie jeder heißt, und ihn im Gespräch 
beim Vor-und Vatersnamen nannte. Und noch mehr 
wunderten sie sich, daß Wladimir Iljitsch gut über 
die Nöte ihrer Dörfer informiert war, daß er wußte, 
was für Boden sie hatten, und manchmal sogar den 
Gutsbesitzer beim Namen nannte, der sie ausgebeu- 
tet hatte. Die Bauern wußten natürlich nicht, daß 


109 


Lenin bereits vor der Oktoberrevolution die Öko- 
nomik jedes einzelnen Gebietes des Landes ausge- 
zeichnet studiert hatte. 

Einmal passierte in der Sprechstunde folgendes: 
Einer der Abgesandten sprang plötzlich auf und 
sagte sehr erregt: 

„Genosse Lenin, was soll das?! Sie gerben uns doch 
so das Fell, sie gerben uns so das Fell!“ 

Wladimir Iljitsch verstand gar nichts. 

„Beruhigen Sie sich, Iwan Rodionytsch“, sagte er, 
„und erklären Sie mir vernünftig, worum es geht. 
Wer ist ‚sie‘? 

„Was heißt wer? Die Leute von unserem Dorf- 
sowjet! Sie haben uns mit Abgaben gequält!“ 

„Und wer hat sie gewählt?“ 

„Na, wir selbst natürlich .. .“ 

„So wählt andere an ihrer Stelle.“ 

„Ja, kann man denn das?“ 

„Man kann und muß. Das sowjetische Gesetz ge- 
stattet es, vor Ablauf der Vollmachten eines beliebi- 
gen Deputierten, der das Vertrauen des Volkes 
nicht gerechtfertigt hat, neu zu wählen. So ist das, 
Iwan Rodionytsch.“ 

„Danke, Genosse Lenin, Dank von den Bauern!“ 
Nicht selten dienten die in den Gesprächen mit Ar- 
beitern und Bauern geschöpften Informationen als 
Grundlage für die Herausgabe der einen oder ande- 
ren Verfügung. In dringenden Fällen gab Wladimir 
Iljitsch nach Gesprächen mit Abgesandten seine An- 
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weisungen an die einzelnen Orte. Ich erinnere mich 
an folgenden Fall. 

Zu Wladimir Iljitsch kommen zwei Bauern herein, 
ein alter und ein junger. Beide in Bastschuhen, Fuß- 
lappen, in zerschlissenen Bauernröcken. Sie bleiben 
an der Schwelle stehen. 

„Treten Sie ein, Genossen, treten Sie ein!“ fordert 
Wladimir Iljitsch sie auf und erhebt sich hinter sei- 
nem Tisch. 

Diese stehen, treten von einem Fuß auf den ande- 
ren. Wladimir Iljitsch geht zu ihnen, begrüßt jeden 
mit Handschlag. 

„Was soll das, Genossen? Sie sind fortschrittliche 
Bauern, Bevollmächtigte der Versammlung, und 
stehen an der Tür! Ich bitte Sie, kommen Sie her- 
ein!“ 

Die Bauern machen unentschlossen zwei Schritte 
vorwärts. 

„Wie heißen Sie?“ wendet sich Wladimir Iljitsch an 
den älteren. 

„Ich? Lawrenti“. 

„Und wie ist Ihr Vatersname?“ 

„Wozu denn? Lawrenti und Schluß. Mein Lebtag 
hat man mich nicht beim Vatersnamen genannt!“ 
„Ihr Lebtag — das ist eine Sache. Und jetzt — das ist 
eine andere. Die Macht ist eine andere. Also, wie 


soll ich Sie mit Vatersnamen nennen?“ 
„Nun, dann Iwanowitsch“, sagt der Bauer erleich- 
tert. 


Und nach und nach entspann sich ein freundschaft- 
liches Gespräch. Es stellte sich heraus, daß die Ab- 
gesandten mit einer Beschwerde über ihren Dorf- 
sowjet gekommen waren. Die Bauern hatten Ziegel 
für den Bau einer Kirche beschafft, der Dorfsowjet 
aber hatte ihnen diese Ziegel weggenommen. Am 
Schluß der Unterhaltung entschied man sich zur 
gegenseitigen Zufriedenheit: Lenin wird dem Dorf- 
sowjet die Anweisung geben, den Bauern die Ziegel 
zurückzugeben, und die Bauern werden daraus... 
eine Schule bauen! 

Zu Wladimir Iljitsch kamen nicht nur Delegierte 
von Bauernversammlungen, sondern auch einzelne 
fortschrittliche Bauern, um mit Lenin ihre Gedan- 
ken auszutauschen und ihre Vorschläge zu unter- 
breiten. 

Ich erinnere mich an den Bauern Ossip Iwanowitsch 
Tschernow, noch jung, energisch, mit kurzgeschore- 
nem Haar und pechschwarzem Bart. Im Februar 
1921 schlug er sich extra von Sibirien nach Moskau 
durch, um sich über eine „sehr wichtige Frage“ mit 
Lenin zu unterhalten. 

Wladimir Iljitsch empfing ihn, begrüßte ihn freund- 
lich und fragte: 

„Was haben Sie Neues aus Sibirien mitgebracht, 
Genosse Tschernow?“ 

„Genosse Lenin, ich habe meine Gedanken zu Pa- 
pier gebracht. Gestatten Sie, daß ich sie vorlese?“ 
„Bitte. Nehmen Sie Platz.“ 
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Sie setzten sich: Tschernow am Ende des Tisches, 
Lenin seitlich. 

„Lesen Sie.“ 

Zunächst hörte Wladimir Iljitsch ohne jedes Inter- 
esse zu. Wieviel Berichte hatte er täglich anzuhören! 
Aber bald begann er sich zu interessieren, einige 
Male wandte er sich Tschernow zu und schaute ihn 
aufmerksam an, 

Was war das für eine Frage, über die zu berichten 
der Bauer zu Lenin gekommen war? 

In den ersten Jahren der Sowjetmacht, als der Bür- 
gerkrieg gegen die Weißgardisten und Interventen 
im Gange war, galt bei uns das Dekret über 
die Ablieferungspflicht, dem zufolge die Bauern 
verpflichtet waren, dem Staat nach der Pflicht- 
ablieferung alle überschüssigen Lebensmittel und 
anderen Produkte abzuliefern. So war Ossip Tscher- 
now mit dem Vorschlag zu Lenin gekommen, die 
Abliejerungspflicht durch die Naturalsteuer zu er- 
setzen. \ 

Tschernow begründete seinen Vorschlag sehr ein- 
fach. Mit der Ablieferungspflicht hat sich der Bauer 
als notwendige Maßnahme abgefunden, solange 
Krieg war. Aber jetzt will der Bauer auf der Grund- 
lage einer festen wirtschaftlichen Rechnungsführung 
wirtschaften. Er muß von vornherein wissen, wie- 
viel Steuer der Sowjetstaat von ihm nimmt und wie- 
viel ihm selbst verbleibt. Die Steuer muß progressiv 
sein. 


8 Genosse Lenin 
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Nachdem Wladimir Iljitsch den Bericht angehört 
hatte, fragte er Tschernow: 

„Wer sind Sie?“ 

Tschernow antwortete, er sei Bauer, gebürtig aus 
dem Dorfe Djakowo, Kreis Muron, Gouvernement 
Wladimir. Nach Sibirien sei er zur Zwangsarbeit 
wegen Beteiligung an der Revolution von 1905 ge- 
raten. Jetzt habe er in Sibirien eine eigene Wirt- 
schaft. Er sei parteilos. 

Wladimir Iljitsch fragte: 

„Und wie verstehen Sie die progressive Besteue- 
rung?“ 

Tschernow antwortete, je höher der Ertrag sei, den 
der Bauer erziele, um so höher müsse die Steuer 
sein. 

„Richtig“, sagte Wladimir Iljitsch und versank in 
Nachdenken. Dann fragte er: 

„Wären Sie bereit, Ihre Aufzeichnung in der 
‚Prawda‘ zu veröffentlichen?“ 

nl! 

„Dann fügen Sie hinzu, wie Sie die progressive Be- 
steuerung verstehen und wer Sie sind.“ 

Wladimir Iljitsch begleitete Tschernow ins Vorzim- 
mer und bat, ihm Feder und Tinte zu geben. Aber 
Tschernow sagte, er könne mit der Feder nicht 
schreiben. Wladimir Iljitsch lächelte und bat, ihm 
einen Kopierstift zu geben. 

Gleich dort im Vorzimmer machte Tschernow die 
Ergänzungen zu seiner Aufzeichnung. Als er dann 
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in der Redaktion der „Bednota“ erschien, berichtete 
er über sein Gespräch mit Lenin und wiederholte 
begeistert: 

„Nein, Lenin hat natürlich nicht mich angehört. 
Durch mich hat er die gesamte werktätige Bauern- 
schaft angehört!“ 

Der aufgezeichnete Bericht des Bauern Ossip Iwa- 
nowitsch Tsschernow wurde als Artikel in der 
„Prawda“ veröffentlicht, kurz vor dem X. Parteitag 
der bolschewistischen Partei, der nach Lenins Refe- 
rat beschloß, die Ablieferungspflicht durch die Natu- 
ralsteuer zu ersetzen. 


Wladimir Iljitsch hatte unzählige Male auf Partei- 
tagen, Sowjetkongressen, auf Massenversammlun- 
gen, auf Kundgebungen zu sprechen. Ich will ver- 
suchen, W. I. Lenin als Redner zu beschreiben. 
Wladimir Iljitsch besaß die erstaunliche, allein ihm 
eigene Fähigkeit, sich die Aufmerksamkeit der Zu- 
hörer rasch und vollständig zu erobern, ob es nun 
Politiker, Wissenschaftler oder einfache Menschen 
aus dem Volk waren. Erverstand es, für jedes Audi- 
torium seine besondere Art des Herangehens zu fin- 
den, er wählte besondere Argumente und wandte 
eine besondere Methodik in seiner Darlegung an. 
Wladimir Iljitsch kannte die russische Sprache aus- 
gezeichnet und liebte sie. Neben seinem Arbeitstisch 
im Kreml standen auf einem besonderen drehbaren 
Gestell unter anderen Nachschlagewerken stets die 
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vier dicken Bände des „Etymologischen Wörter- 
buches der lebenden großrussischen Sprache“ von 
W.Dal. Wladimir Iljitsch kannte Hunderte russi- 
scher Sprichwörter und Redewendungen gut und 
verstand es, sie anzuwenden, um seine politischen 
Gegner zu verspotten. 

Zum Beispiel: „Sie vergießen Krokodilstränen“ 
(über die Schwarzhunderterzeitungen, die den Tod 
L. N. Tolstois beweinten und gleichzeitig den Synod 
dafür lobten, daß er Tolstoi aus der Kirche ausge- 
stoßen hatte); „Sie schlängeln sich hindurch“ (über 
die Opportunisten, die zwischen zwei entgegenge- 
setzten Standpunkten lavierten); „Sie dreben und 
winden sich wie der Teufel vor dem Kreuz“ (über 
die Neuiskristen, die sich auf jede Art und Weise 
vor einer direkten Antwort auf die von ihm gestell- 
ten Fragen drückten); „Man spuckt ihnen ins Ge- 
sicht, sie aber sagen ‚Tautropfen‘!“ (über die Mini- 
stersozialisten, über General Kaledin); „Sie gehen 
darum herum wie die Katze um den heißen Brei“ 
(über die Erklärungen des Menschewiks Suchanow 
zur These von Marx über die Vereinigung der Ar- 
beiterrevolution mit dem Bauernkrieg gegen die 
Gutsbesitzer); „Schön singt der Vogel, ... wo wird 
er sich wohl niedersetzen“ (über die Liberalen, über 
die Ministersozialisten); „Das beißt, den Hecht ins 
Wasser werfen“ (über die Kommission zum Kampf 
gegen die Zerrüttung); „Leeres Stroh“ (über die 
wissenschaftlichen Definitionen P. Struves) usw. 
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In seinen Reden benutzte W. I. Lenin häufig volks- 
tümliche russische Redewendungen, um den Gegner 
zu verspotten. Ich erinnere mich an einen Fall auf 
dem Außerordentlichen IV. Gesamtrussischen So- 
wjetkongreß im März 1918. 

Der Kongreß fand in einem der kritischsten Augen- 
blicke der Geschichte Sowjetrußlands statt, als sich 
die Frage über Frieden oder Krieg mit Deutschland 
entschied. Auf dem Kongreß herrschte eine erregte 
Stimmung. Unter den Delegierten waren nicht we- 
nige Gegner des Friedensschlusses — linke Sozial- 
revolutionäre, Anarchisten, Maximalisten und an- 
dere. Sie lehnten den „Frieden mit der Bourgeoisie“ 
ab und riefen zum „revolutionären Krieg bis zum 
siegreichen Ende“ gegen die deutschen Imperialisten 
auf. Sie unterbrachen Lenin oft durch aufgebrachte 
Zwischenrufe. Er aber entwickelte folgerichtig seine 
Gedanken, führte dem Kongreß die unbedingte 
Notwendigkeit vor Augen, einen, wenn auch sehr 
schweren, Frieden mit Deutschland zu schließen, 
Und seine Gegner verspottend, führte er das rus- 
sische Sprichwort an: „Rühme dich nicht, wenn du 
in die Schlacht ziehst, sondern erst, wenn du aus 
der Schlacht zurückkehrst.“ 

Da Wladimir Iljitsch schnell sprach, klang dieses 
Sprichwort nicht ganz so, wie es bei Dal geschrieben 
ist. Der Saal erdröhnte vom Gelächter. Man spen- 
dete stürmischen Beifall. Ein Umschwung in der 
Stimmung des Kongresses war erzielt. Nach 
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W.I. Lenins Referat ratifizierte der Kongreß mit 
überwältigender Stimmenmehrheit den Friedens- 
vertrag mit Deutschland. 

Einmal wurde Lenin gefragt, warum seine Reden 
vor den Massen von so großem Erfolg gekrönt sind. 
Wladimir Iljitsch antwortete: 

„Das Geheimnis ist sehr einfach. Wenn ich als ‚Red- 
ner‘ auftrete, denke ich stets an Arbeiter und Bauern 
als meine Zuhörer.“ 

Und W.I. Lenin sprach auf Arbeiter- und Bauern- 
versammlungen wirklich besonders einfach, klar, 
überzeugend, wobei er Worte und Ausdrücke aus 
der Umgangssprache des Volkes benutzte und die 
Zuhörer durch die Kenntnis ihres Lebens, ihrer Le- 
bensweise und ihrer Nöte in Erstaunen versetzte. 
Wladimir Iljitsch ließ sich jedoch niemals bis zur 
Vulgarisierung herab, niemals ahmte er die aus Ar- 
beitern oder Bauern bestehende Zuhörerschaft nach, 
er schmeichelte ihr nicht, verbarg nichts vor ihr und 
machte keine unerfüllbaren Versprechungen. 

1917 sprachen viele Redner verschiedenster Art zu 
den Arbeitern. Manche von ihnen schwadronierten 
sehr schön, machten jedoch keinen Eindruck, konn- 
ten Herz und Hirn der Arbeiter nicht erobern. 
Wenn aber W.I. Lenin auftrat, erkannten Arbeiter, 
die ihn niemals zu Gesicht bekommen hatten, sofort, 
daß er ein Mensch war, der zu ihnen gehörte: 

„Der da gehört zu uns! Hör nur, wie er unverblümt 
die Wahrheit sagt!“ 


Die Einfachheit und völlige Verständlichkeit der 
Reden Wladimir Iljitschs verblüfften die Arbeiter. 
Und wie sollte man ihn auch nicht verstehen, wenn 
er stets zugunsten der Arbeiter und zur Verteidi- 
gung des Volkes sprach! 

Da erscheint ein Sozialrevolutionär oder ein Men- 
schewik, redet, redet, schwätzt. Diese Redner wur- 
den von den Arbeitern auch so genannt: „Schwät- 
zei‘ 

Aber das, was W.I. Lenin sagte, erfaßte und ent- 
flammte die Arbeiter. All das, was jeder dachte, für 
sich selbst durchmachte, wofür er aber keine Worte 
fand, um es treffend und klar auszudrücken - all 
das sprach Wladimir Iljitsch deutlich aus. 

Die Arbeiter lauschten W. I. Lenin mit angehaltenem 
Atem. Da spricht er von der Tribüne auf dem wei- 
ten Hof der Putilow-Werke. Tausende hören ihm 
zu, aber es ist so still, daß man die Spatzen auf den 
Fenstersimsen tschilpen hören kann. 

Die flammenden Reden W. I. Lenins schweißten die 
Arbeitermassen zu einer proletarischen Faust zu- 
sammen, gaben der Masse Kraft, Siegeswillen, den 
Glauben an die lichte sozialistische Zukunft des 
Heimatlandes. 

Wladimir Iljitsch besaß dasaußerordentliche Talent, 
die Dinge gemeinverständlich darzulegen. Er führte 
keine Zitate aus wissenschaftlichen Werken an, um 
sie dann weitschweifig auszulegen und zu erläutern. 
Er ging von einfachen, den Massen bekannten Tat- 
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sachen des Lebens, von Beispielen aus, um dann ge- 
meinsam mit den Zuhörern bestimmte Schlußfolge- 
rungen aus diesen Fakten zu ziehen und die Massen 
auf diese Weise dazu zu bringen, die Lehre, die Lo- 
sungen der Partei zu verstehen. 

W.I Lenin war schonungslos zu Feinden des Vol- 
kes. Niemand vermochte die Bourgeoisie und ihre 
Parteigänger, die Menschewiki und Sozialrevolutio- 
näre, mit solcher Kraft zu zerschmettern. Wie wan- 
den sie sich, wenn sie sahen, daß Lenin zur Redner- 
tribüne ging. Jedes seiner Worte traf die Feinde 
mitten ins Herz. 

Wenn Wladimir Iljitsch seine Feinde entlarvte und 
verspottete, verwendete er häufig Gestalten aus der 
russischen und ausländischen schöngeistigen Litera- 
tur: von M. ]. Saltykow-Schtschedrin, A. $. Gribo- 
jedow, N. W. Gogol, I. A. Gontscharow, N. A. Ne- 
krassow, A. N. Ostrowski, I. A. Krylow, A. P. 
Tschechow, Moliere, Voltaire, Cervantes, Shakes- 
peare, Goethe, Schiller und anderen. 

Es gab auch unter den Sozialdemokraten schr ge- 
schickte Redner, die ihre Reden gern mit schönen 
Wendungen, Witzen u. dgl. m. schmückten. All diese 
äußere Schönheit war Lenin absolut fremd. Er be- 
durfte ihrer einfach nicht, sie behinderte den schnel- 
len zweckmäßigen Lauf seiner Gedanken - er beeilte 
sich gleichsam, sie seinen Zuhörern mitzuteilen. 
Manche Redner haben ein repräsentatives Äußeres, 
effektvolle Gesten, schöne Posen, eine starke, sich 
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im Tonfall verändernde Stimme, die sie bald zu 
„donnernden“ Ausbrüchen heben, bald bis zum 
Flüstern senken. 

Hier aber steigt ein Mensch von kleinem Wuchs auf 
die Rednertribüne, äußerlich durch nichts bemer- 
kenswert, außer, daß seine gewaltige Stirn unter 
der elektrischen Beleuchtung glänzt. Er beginnt mit 
etwas gedämpfter Stimme zu sprechen, das „r“ leicht 
schnarrend. Er macht keine großen Worte, sondern 
unterhält sich gleichsam mit den Zuhörern. Seine 
Gesten sind schlicht und natürlich. 

Er beginnt die Rede mit einigen scheinbar ein- 
fachen, allen bekannten Tatsachen, Gedanken. Aber 
nach einer Minute ist eure Aufmerksamkeit bereits 
von seiner Rede gefangengenommen. Es stellt sich 
heraus, daß diese allen bekannten Tatsachen ihre 
eigenen, vorher von niemandem bemerkten Seiten, 
Besonderheiten haben. Aus ihnen ergeben sich neue, 
unbestreitbare Schlußfolgerungen, die jedoch bisher 
niemand gezogen hat... Und gemeinsam mit dem 
Redner erlebt ihr das begeisternde Gefühl des Erst- 
entdeckers.... 

Er aber führt neue Tatsachen an, wirft neue Gedan- 


ken auf, führt euch immer weiter mit der unüber- 
windlichen Kraft der Logik... 

Und da seid ihr auch schon ganz von ihm gefesselt! 
Die Umgebung verschwindet. Ihr befindet euch im 
Reich des Denkens mit seinen unerbittlichen Ge- 
setzen. 


Nach Beendigung seiner Rede ist es, als ob ihr er- 
wacht... 

Ihr erinnert euch, daß ihr hin und wieder bei Geg- 
nern Argumenten begegnet seid, in denen ihr irgend- 
eine Heuchelei fühltet, sie aber nicht sofort heraus- 
finden konntet. Und da enthüllt W.I. Lenin mit 
einem nebenbei hingeworfenen Satz die spitzfindig- 
sten Gespinste und Sophismen der Gegner und führt 
euch zu immer neuen weitgehenden Verallgemeine- 
rungen. 

Mit jeder seiner Reden eröffnete W.I. Lenin der 
Partei neue begeisternde Perspektiven, flößte er uns 
neue Energie ein, stellte er mit aller Klarheit und 
Stichhaltigkeit neue wichtige Aufgaben, von derenLö- 
sung die Zukunft der Partei und des Landes abhing. 


W.I.Lenin redigierte viele Parteiorgane. Machen 
wir uns mit Lenin als Redakteur bekannt. 

Wladimir Iljitsch stellte folgende Hauptforderungen 
an die Presseorgane der Partei. Ein solches Organ 
muß enge Verbindung zur Partei haben, muß un- 
trennbar mit der Arbeiterbewegung verbunden sein. 
Es muß, den Weg der Partei erhellend, voranschrei- 
ten und vor falschen Schritten bewahren. Es kann 
seiner Bestimmung nur durch die kollektive schöp- 
ferische Arbeit der Partei gerecht werden. 

Das Presseorgan der Partei als Frucht kollektiver 
schöpferischer Arbeit - das war das Grundprinzip 
von W. I. Lenins Tätigkeit als Redakteur. 
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Ich habe bereits an den ersten illegalen bolsche- 
wistischen Zeitungen „Wperjod“ und „Proletari“ 
mitgearbeitet, die 1905 im Ausland herausgegeben 
wurden. Ihr Redakteur und wichtigster Mitarbeiter 
war Wladimir Iljitsch. Und ich sah, wie er diese Ar- 
beit liebte, welch große Bedeutung er der Presse 
im Kampf der Partei für ihre Ziele beimaß. 

Es ist bekannt, daß Wladimir Iljitsch bereits in jun- 
gen Jahren träumte: „Ich habe nichts so schr ge- 
wünscht wie zu lernen, für die Arbeiter zu schrei- 
ben!“ Als er bereits an der Spitze der Sowjetregie- 
rung stand, gab er in Fragebogen der Partei auf die 
Frage nach dem Beruf „Journalist, Publizist“ an. 
Wladimir Iljitsch brachte dem Presseorgan der Par- 
tei hohe Achtung entgegen und forderte ein gleiches 
Verhalten von allen Mitarbeitern. 

Es braucht nicht besonders erwähnt zu werden, daß 
Wladimir Iljitsch von den Autoren in erster Linie 
forderte, jede zu behandelnde Frage gründlich vom 
marxistischen Standpunkt aus zu durchdenken. „Al- 
leswisserei“ konnte er nicht ausstehen. 

Seine zweite Forderung war: Sei in der Lage, die 
Gedanken mit eigenen Worten auszudrücken. Wla- 
dimir Iljitsch waren abgeschmackte Zeitungsphrasen, 
von denen es auch heute noch in unseren Presse- 
organen wimmelt, zuwider. 

Wladimir Iljitsch suchte in einem Artikel, in einer 
Korrespondenz lebendige, neue Gedanken, das le- 
bendige, klare Wort, ein Fünkchen Talent, interes- 
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sante Fakten. Wenn er das fand, scheute er weder 
Mühe noch Zeit, einen solchen Artikel zu bearbeiten 
und sich mit seinem Verfasser mündlich oder schrift- 
lich auszutauschen. 

Ich habe gesehen, wie hoch Wladimir Iljitsch an die 
Zeitung gerichtete Korrespondenzen und Leserbriefe 
schätzte und mit welcher Hingabe er daran arbei- 
tete. Zunächst überfliegt er den Brief sehr rasch, 
dann bedeckt er das Blatt mit der Hand, schaut, die 
Augen zusammenkneifend, gerade vor sich hin, und 
nachdem er wahrscheinlich entschieden hat, daß das 
interessant und wichtig ist, beginnt er aufmerksam 
Zeile für Zeile zu lesen. Und man muß dabei in Be- 
tracht ziehen, daß es damals keine Schreibmaschinen 
gab und man die Handschriften der Arbeiter mühe- 
voll entziffern mußte. 

Mancher Brief erregt Wladimir Iljitsch so sehr, daß 
er aufsteht und im Zimmer auf und ab geht, wobei 
er wie zu sich selbst sagt: 

„Sehr gut! So ist das!“ 

Wladimir Iljitsch bemühte sich, so wenig wie mög- 
lich Korrekturen vorzunehmen, die eigentümliche 
Sprache des Korrespondenten, seine Ausdrucks- 
weise, sein Herangehen an die Frage, die Eigenart 
seiner Argumentation zu erhalten. 

„Wie sie es verstehen, einfach und gut zu schreiben! 
Das müßten wir lernen!“ pflegte Wladimir Iljitsch 
zu sagen: „Je näher an der Umgangssprache, um so 
besser! Es ist nwichtig, daß der Autor von dieser 
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Seite an die Frage heranging, solche Argumente und 
Ausdrücke gebrauchte, die uns niemals in den Kopf 
gekommen wären! Um so besser, wenn es nur im 
wesentlichen richtig ist.“ 

Manchmal fügt Wladimir Iljitsch einen Satz ein, 
setzt ein kleines Wort hinzu, macht eine kurze 
Schlußbemerkung — und die ganze Korrespondenz 
beginnt sofort „zu klingen“, sie erhält eine scharfe 
politische Tendenz, die den Gedanken verallgemei- 
nert. 

Wladimir Iljitsch war ein schr strenger Redakteur, 
doch war er keineswegs kleinlich. Wenn er einen 
Artikel redigierte, beschränkte er sich auf ein Mini- 
mum unbedingt notwendiger Korrekturen. Von gro- 
ßem Interesse dürfte in dieser Hinsicht sein Brief 
über eine Broschüre von Lunatscharski sein, der ein 
ausgezeichneter Stilist war. Wladimir Iljitsch fand 
in der Broschüre unvorsichtig formulierte Stellen, 
die den Gegnern hätten Angriffspunkte bieten kön- 
nen. Er unterließ es jedoch, das Manuskript abzu- 
ändern, es zu korrigieren, und gab es in Satz. 

„Es wäre doch sehr schade, Ihr Kolorit zu ver- 
wischen und eine lebendig geschriebene Sache zu 
verderben“, erklärte er seinen Entschluß in dem 
Brief an Lunatscharski. 

Doch wenn es unbedingt erforderlich war, bestand 
Wladimir Iljitsch darauf, daß ein Artikel mehrmals 
umgearbeitet wurde. So geschah es beispielsweise 
mit einem Artikel desselben Lunatscharski. Dieser 
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hatte den Auftrag erhalten, eine Ankündigung über 
das Erscheinen der Zeitung „Wperjod“ zu schreiben. 
Der Artikel hatte programmatischen Charakter. 
Hier waren die geringsten Ungenauigkeiten unzu- 
lässig. Der Autor mußte den Artikel auf Grund der 
Bemerkungen W. I. Lenins dreimal umarbeiten. 

Es war stets kennzeichnend für Wladimir Iljitsch als 
Redakteur, daß er allen Seiten der Zeitungsarbeit 
seine unverminderte Aufmerksamkeit schenkte. 
Auswahl der Thematik für die betreffende Num- 
mer, Genauigkeit, Klarheit, Gedrängtheit, aus- 
drucksvolle und präzise Überschriften, Auswahl der 
Schrift, Ausführung der Korrekturen, rechtzeitiges 
Erscheinen der Zeitung — all diesen Dingen maß 
Wladimir Iljitsch gewaltige Bedeutung bei. Keine 
„Lappalie“ konnte seinem scharfen Blick entgehen. 
W.I. Lenin war Mitarbeiter und Mitglied der Re- 
daktionskollegien der Parteiorgane, die ab 1912 
legal in Rußland herausgegeben wurden (die „Praw- 
da“ und andere). Er schrieb Artikel für sie. In seinen 
Briefen an die Redaktion der „Prawda“ wies Wla- 
dimir Iljitsch auf Mängel und Fehler in ihrer Arbeit 
hin. Er war empört über die Verletzung des Prin- 
zips der Kollektivität, die die Redaktion zugelassen 
hatte. 

Eine der Hauptforderungen, die Wladimir Iljitsch 
an die Autoren stellte, war folgende: 

„Sei in der Lage, die gegenwärtigen Aufgaben mit 
dem Endziel der Partei zu verbinden!“ 
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Diese Forderung stellte er bereits zu einer Zeit, als 
man vom Sozialismus nur träumen konnte. Ich 
möchte das Beispiel der Korrektur W. I. Lenins an 
einem Artikel in der Zeitung „Proletari“ vom 
16. November 1905 anführen. 

Ich hatte den Auftrag erhalten, über den ersten 
Bauernkongreß zu schreiben, der folgende Forde- 
rungen aufgestellt hatte: Abschaffung des Privat- 
eigentums an Grund und Boden, Konfiskation der 
Gutsbesitzerländereien, ihre gerechte Verteilung 
unter den Bauern. In dem Artikel wurde die revo- 
lutionäre Bedeutung dieser Forderungen unter- 
strichen und gleichzeitig darauf hingewiesen, daß 
der Kongreß die Illusionen der Sozialrevolutionäre 
vom angeblich „sozialistischen“ Charakter der Auf- 
teilung des Bodens unter den Bauern zerschlägt. 
Der Autor des Artikels verband jedoch diesen 
Kampf der Bauern um den Boden nicht mit dem 
Endziel der Partei. Und er erhielt dafür einen Rüffel 
vom Redakteur. Wladimir Iljitsch machte eine große 
Einfügung zu dem Artikel. In dieser wies er darauf 
hin, daß der Kampf der Bauern um den Boden ein 
großer Schritt zum Sozialismus, aber noch lange 
nicht der Sozialismus selbst ist. Und Wladimir Il- 
jitsch erklärte den Lesern verständlich, was Sozia- 
lismus ist. Er schrieb: 

„Der Sozialismus erfordert, daß die Macht des Gel- 
des, die Macht des Kapitals vernichtet, jedes Privat- 
eigentum an den Produktionsmitteln aufgehoben 
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und die Warenwirtschaft beseitigt wird. Der Sozia- 
lismus erfordert, daß sowohl der Grund und Boden 
als auch die Fabriken in die Hände aller Werktäti- 
gen übergehen, die nach einem allgemeinen Plan 
eine Groß- (nicht aber eine zersplitterte Klein-) 
Produktion organisieren.‘ * 

Diese Worte Wladimir Iljitschs über den Sozialis- 
mus wurden zwölf Jahre vor der Großen Sozialisti- 
schen Oktoberrevolution geschrieben. Bereits da- 
mals lehrte er die Mitarbeiter der Presse die Fähig- 
keit, die gegenwärtigen Aufgaben mit dem Endziel 
der Partei zu verbinden. 

Solche Hinweise W.I.Lenins für die Mitarbeiter 
der Presse, und ihrer gab es nicht wenige, haben ihre 
volle Gültigkeit auch für die Gegenwart bewahrt, 
da auf der Tagesordnung der Aufbau des Kommu- 
nismus steht... .. 


Unzählige Begegnungen und Gespräche Wladimir 
Iljitschs mit Arbeitern, Bauern und Soldaten zeugen 
von jenem einfachen, aber sehr wichtigen Zug W. I. 
Lenins, den wir alle kennen, aber doch aus dem 
Auge verlieren, wenn wir von ihm als dem Theore- 
tiker, als dem Führer sprechen: Wladimir Iljitsch 
liebte das V olk, die einfachen Menschen der Arbeit. 
Das brachte Nadeshda Konstantinowna sehr gut 
auf der Trauerfeier für W.I. Leninzum Ausdruck: 
„Sein Herz schlug in heißer Liebe zu allen Werk- 
tätigen.“ 
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AlsGenosse war Wladimir Iljitsch sehr höflich, fein- 
fühlig und zartfühlend. Niemals duzte er Unter- 
gebene, Arbeiter, Bauern. Nur zu Leuten, die älter 
waren als er, sagte er bisweilen: „Du, Väterchen“ 
oder „Du, Großväterchen“, wie das im Volke Sitte 
ist. 

Man nehme nur seine Art der Begrüßung. Leicht 
vorgeneigt streckt er die Hand aus, den Ellenbogen 
etwas gebeugt, er schaut einem direkt in die Augen, 
freundlich lächelnd — und man selbst lächelt glück- 
lich, man spürt in ihm den vertrauten Genossen, den 
Freund. 

Ich entsinne mich folgender Begebenheit. Das par- 
teilose Mitglied des Gesamtrussischen Zentralexe- 
kutivkomitees der Sowjets, der Bauer Sokirko, dem 
Äußeren nach ein echter Taras Bulba (nebenbei be- 
merkt ein sehr begabter Massenagitator), traf in 
einer Sitzungspause mit W.I. Lenin zusammen. 
Wladimir Iljitsch drückt ihm die Hand und fragt: 
„Was macht die Gesundheit, Genosse Sokirko?“ 

„Es geht. Und die Ihre, Genosse Lenin?“ 

„Auch einigermaßen ... Und wie alt sind Sie, Ge- 
nosse Sokirko?“ 

„Ich habe fünfzig auf dem Buckel!“ 

„Und ich ebenfalls!“ 

Sofort hatte Wladimir Iljitsch etwas Gemeinsames 
gefunden, das den Führer und den einfachen Bau- 
ern einander näherbrachte. Und da stehen sie 
beide — der eine wuchtig, der andere kleiner von 
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Wuchs, aber ebenfalls stämmig, kräftig — schauen 
einander an, lächeln... Und alle ringsherum lächeln 
ebenfalls. 

Wieviel Wärme, echte Kameradschaftlichkeit, 
Menschlichkeit liegen in dieser kleinen Szene! Und 
wie haben solche Begegnungen den Führer dem Volk 
nähergebracht! 

Noch eine Einzelheit. Einmal stieg Wladimir Il- 
jitsch im Kreml eine enge Seitentreppe zum zwei- 
ten Stockwerk hinauf. Plötzlich erschien hinter der 
Biegung die Reinemachefrau Genossin Burilina, die 
mit einem Eimer und einer Schüssel in den Händen 
herunterkam. Als sie Lenin erblickte, geriet sie in 
Verwirrung und wollte wieder hinaufgehen. Aber 
Wladimir Iljitsch hielt sie zurück. 

„Nein, nein, Genossin, warum sollen Sie, dazu noch 
mit der Last, wieder nach oben steigen? Da, sehen 
Sie, ich drücke mich hier in die Ecke, und Sie kön- 
nen vorbeil“ 

Spürt ihr das wahrhaft kameradschaftliche, freund- 
schaftliche Verhältnis Wladimir Iljitschs zum ein- 
fachen werktätigen Menschen? Man muß sagen, daß 
es nicht bei allen anzutreffen ist. 

Mit Achtung, mit Ehrerbietung empfing Lenin die 
sowjetischen Menschen, die zu ihm in die Sprech- 
stunde kamen. Aber er selbst duldete keine beson- 
deren Ehrungen für sich persönlich. Mit deutlicher 
Unzufriedenheit verhielt er sich zu den endlosen 
Ovationen, die ausbrachen, wenn er auf der Tribüne 
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erschien, und auf die Uhr zeigend forderte er gleich- 
sam, die kostbare Zeit nicht für solche Bagatellen zu 
verschwenden. 

Als das Moskauer Komitee der Partei einen Fest- 
abend zu Ehren Lenins anläßlich seines 50. Geburts- 
tages veranstaltete, lehnte es Wladimir Iljitsch rund- 
weg ab, zu dieser Ehrung zu erscheinen. Erst nach 
Beendigung der Jubiläumsreden erklärte er sich 
einverstanden, zu der Versammlung zu kommen. In 
einer kurzen Ansprache äußerte er die Befürchtung, 
daß unsere Partei nach den errungenen militärischen 
Siegen in eine sehr gefährliche, dumme, beschämende 
und lächerliche Situation geraten könnte, nämlich 
überheblich zu werden. Er wies darauf hin, daß der 
Partei große Schwierigkeiten bevorstehen - die Auf- 
gabe, den Sozialismus aufzubauen und gegen die 
kleinbürgerliche Anarchie zu kämpfen. 

„Gestatten Sie mir, mit dem Wunsch zu schließen, 
daß wir unsere Partei auf keinen Fall in die Lage 
einer überheblichen Partei bringen werden.“* 

Im März 1922 schrieb Wladimir Iljitsch auf meine 
Bitte hin einen Artikel zum vierjährigen Jubiläum 
der „Bednota“. Dem Artikel war ein Postskriptum 
auf einem besonderen Blatt beigelegt, in dem Wla- 
dimir Iljitsch an seine Krankheit erinnerte und hin- 
zufügte: 

„Deshalb kann ich nichts Ordentliches zum vier- 
jährigen Bestehen der ‚Bednota‘ schreiben. Wenn das 
Beiliegende geht, bringen Sie es; wenn es nicht geht, 
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werfen Sie es in den Papierkorb, das wird besser 
sein. Ihr Lenin.“ 

Ich muß gestehen, einem so bescheidenen Autor bin 
ich in meiner Praxis als Redakteur niemals begegnet. 


Ich möchte über einige Züge Wladimir Iljitschs im» 
Privatleben berichten. 

In der Emigration war die materielle Lage Wladi- 
mir Iljitschs nicht besonders gut. Das Honorar für 
legal herausgegebene Arbeiten war unregelmäßig 
und nicht immer ausreichend. Es kam vor, daß 
er „knapp bei Kasse“ war. Dann hielt Wladimir 
Iljitsch Referate, um etwas zu verdienen, und Na- 
deshda Konstantinowna gab Stunden oder beschrif- 
tete Kuverts zum Versand von Reklamen Schwei- 
zer Firmen nach Rußland. Natürlich ergab das nur 
einen geringen Verdienst. 

In solchen Zeiten lebte Wladimir Iljitsch in einem 
kleinen Zimmer, das bei einer Arbeiterfamilie ge- 
mietet wurde, unbedingt mit Küchenbenutzung. Für 
das Essen sorgte Nadeshda Konstantinowna selbst. 
Manchmal holte sie das Mittagessen aus einem Stu- 
dentenmittagstisch. 


- Man wird fragen: Konnte die Partei Lenin nicht 


wenigstens ein Minimum an notwendigen Bedin- 
gungen schaffen, wenigstens in jenen schweren Zei- 
ten? Die Sache verhält sich so. Wladimir Iljitsch 
war der Ansicht, daß er sich selbst durch eigene Ar- 
beit unterhalten kann, das heißt muß. 
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Zu jener Zeit gab es unter der russischen Intelligenz 
schlechte Gewohnheiten. Irgendeine Sache anfangen 
und sie nicht zu Ende führen. Ein Versprechen ge- 
ben und nicht erfüllen. Geld leihen und dies dann 
„vergessen“. Ein Buch zum Lesen ausleihen und es 
sich „aneignen“ oder es verschmiert, zerfetzt zurück- 
geben usw. Einmal hatte man sich von Wladimir Il- 
jitsch einen Band der amerikanischen Statistik, den 
er dringend für die Arbeit brauchte, „angeeignet“, 
und er mußte das Buch durch einen Aushang in der 
Bibliothek suchen (natürlich ohne Erfolg). 

Bücher zurückzugeben, Schulden zurückzuzahlen, 
Versprechungen zu erfüllen galt als „bürgerliches 
Vorurteil“, als „Spießertum“. 

Wladimir Iljitsch war ein gänzlich anderer Mensch. 
Er verstand es, eine einmal begonnene Sache zu 
Ende zu führen, abgegebene Versprechen zu erfül- 
len, er zahlte Schulden unbedingt zurück usw. Er 
war der akkurateste Leser unserer Parteibibliothek, 
er ging mit Büchern sehr sorgfältig um. Wenn es 
notwendig war, für die Arbeit Bemerkungen in Bü- 
chern zu machen, machte er sie ganz dünn mit Blei- 
stift, damit er sie dann leicht wieder ausradieren 
konnte. Wladimir Iljitsch selbst arbeitete schr viel 
und konnte die Arbeit anderer achten und schät- 
zen. 

Einmal geschah folgendes. Wladimir Ijitsch war 
nach Genf gekommen, um ein Referat zu halten, 
und blieb wie immer bei mir (ich war Leiter der 
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Parteibibliothek und wohnte im Zimmer neben der 
Bibliothek). Meine Frau und ich bewirteten ihn in 
der Regel mit selbstgekochtem Mittagessen, und in 
dieser Beziehung gab es gegenseitiges Einverständ- 
nis. Aber dieses Mal beschlossen wir mit Wladimir 
Iljitsch aus irgendeinem Grunde (ich glaube, der An- 
laß war irgendein Sieg über die Menschewiki), ein- 
mal „verschwenderisch zu sein“, und gingen in ein 
billiges Restaurant Mittag essen. Wir aßen übrigens 
für eine solide Summe: für anderthalb Franken pro 
Person (das war das Doppelte von dem, was ein ge- 
wöhnliches Emigrantenmittagessen kostete). Für 
Wladimir Iljitsch bezahlten wir mit. 

Und daraus entstand eine ganze Geschichte! Wladi- 
mir Iljitsch wollte um jeden Preis das für ihn be- 
zahlte Geld zurückgeben. Wir forderten lachend von 
ihm Bezahlung für alle bei uns zu Hause gegessenen 
Mittagessen. Er tat das scherzend mit dem Hinweis 
ab, daß ein Unterschied zwischen der Natural- und 
der Geldwirtschaft bestehe. Schließlich griffen wir 
gegenseitig zur List. Unbemerkt steckten wir Wla- 
dimir Iljitsch das Geld in die Tasche zurück. Aber 
er überlistete uns: er legte es auf das Tischchen ne- 
ben dem Bett, wo wir es auch erst nach seiner Ab- 
reise fanden. 

Man wird vielleicht sagen, das sei eine Kleinigkeit. 
Nein, so ist es nicht. Wladimir Iljitsch kannte das 
Emigrantenleben sehr gut und war keineswegs da- 
von überzeugt, daß wir nach dem „Luxus“ im Re- 
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staurant nicht am nächsten Tag ohne Mittagessen 
blieben. Außerdem hatte die Sache für ihn auch eine 
prinzipielle Seite, die er nicht preisgeben wollte. 
Gewöhnlich glaubt man, ein großer Mensch müsse 
auch im persönlichen Leben, im Alltagsleben etwas 
ganz Besonderes sein. Das trifft zumindest auf Wla- 
dimir Iljitsch nicht zu. Er war ein einfacher, beschei- 
dener Mensch. 

Nach den Briefen an mich zu urteilen, gab es bei 
ihm verschiedene „Stimmungen“. Manchmal sogar 
„pessimistische“. Dabei fügte Wladimir Iljitsch un- 
bedingt hinzu, daß man nicht verzagen dürfe, daß 
sogar eine nicht sichtbare Arbeit in der Emigration 
doch ihre Spuren hinterläßt. Es kam auch vor, daß 
Wladimir Iljitsch „mit den Nerven herunter war“, 
manchmal in so hohem Maße, daß er Referate ab- 
lehnte. Wladimir Iljitsch schrieb ganz gewöhnliche 
Briefe mit dem unerläßlichen Gruß von Nadeshda 
Konstantinowna und mit der Bitte, die Freunde zu 
grüßen, er erkundigte sich nach der Gesundheit, er- 
innerte sich an Leute, die ihn interessierten, und 
fragte nach ihnen. Jetzt, nach so stürmischen Jahren, 
scheint es ein etwas seltsamer, aber unendlich lie- 
bevoller Zug, daß Wladimir Iljitsch und Nadeshda 
Konstantinowna es nicht einmal vergaßen, pünkt- 
lich eine Karte mit Neujahrsglückwünschen zu schik- 
ken! 

Im Kreml lebte Wladimir Iljitsch mit seiner Familie 
in einer ganz gewöhnlichen Wohnung mit kleinen 
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Zimmern und einfachen Möbeln. Die einzige Be- 
quemlichkeit dieser Wohnung bestand wohl darin, 
daß sie neben dem Sitzungssaal des Rats der Volks- 
kommissare lag, man brauchte nur über den Flur zu 
gehen. Wladimir Iljitsch regte sich auf, als er erfuhr, 
daß man für seine Wohnung eine Reinemachefrau 
auf Staatskosten angestellt hatte, und forderte, das 
Geld für dieReinemachefrau von seinem Gehalt ab- 
zuziehen. 

Einmal wurden an die Mitarbeiter des Rats der 
Volkskommissare je ein Pud Kartoffeln ausgegeben. 
Als erster in der Liste stand Wladimir Iljitsch, und 
hinter seinem Familiennamen stand: 2 Pud; dann 
folgte Krupskaja -— 1 Pud usw. Wladimir Iljitsch 
strich die „2 Pud“ durch und setzte „1 Pud“ ein. 
Krupskaja strich er ganz durch und vermerkte: „Ar- 
beitet nicht im Rat der Volkskommissare“. 

Die Genossen schickten Wladimir Iljitsch oft Le- 
bensmittelpakete. Er nahm sie an, aber... er schickte 
sie auf der Stelle an Kinderheime. 


In den Jahren, da er in Moskau lebte, fuhr Wladi- 
mir Iljitsch hin und wieder mit ein, zwei Genossen 
an einem freien Tag zur Jagd. Sie übernachteten ir- 
gendwo in einer Bauernhütte oder im Häuschen des 
Waldhüters. Sie schliefen direkt auf dem Fußboden 
auf Heu oder Stroh. Wladimir Iljitsch hielt das für 
die beste Erholung von seinen Geschäften. 

Jedoch auch die Fahrten zur Jagd nutzte Wladimir 
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Iljitsch, um mit den ortsansässigen Bauern und Ar- 
beitern zusammenzutreffen und frische Eindrücke 
zu sammeln. Nach der Jagd im Bezirk Ramenskoje 
im Gebiet Moskau ging er in das Parteikomitee der 
Fabrik „Oktoberrevolution“, sprach mit dem Sekre- 
tär der Parteizelle, sah die Protokolle der Parteiver- 
sammlungen durch. Und am Abend hielt Wladimir 
Iljitsch eine Rede auf der Versammlung im Arbei- 
terklub. Er lobte die Arbeiter dafür, daß sie mit 
eigenen Kräften eine Abzweigung von der Eisen- 
bahnstation Bykowo zur Fabrik gebaut hatten, und 
versprach, den Arbeitern mit Lebensmitteln zu hel- 
fen. Sein Versprechen hat Lenin wie immer erfüllt. 
Manchmal fuhr Lenin in irgendeine Sowjetwirt- 
schaft in der Nähe von Moskau zur Erholung. So 
weilte er beispielsweise im Winter 1921/1922 mehr- 
mals in der Sowjetwirtschaft nahe dem Dorf Kostino 
und mietete dort ein Zimmer in einem kleinen Holz- 
haus. 

Zu seiner ersten Ankunft hatte die Verwaltung der 
Sowjetwirtschaft angeordnet, das Zimmer Lenins so 
luxuriös wie nur möglich einzurichten: Man brachte 
Polstermöbel, Teppiche, Spiegel usw. Wladimir I- 
jitsch bat, diese ganze Ausstattung wieder hinaus- 
zuschaffen und nur das Notwendigste stehenzu- 
lassen. 

Wladimir Iljitsch stand sehr früh auf, ging spazieren, 
unterhielt sich mit den Arbeitern über die Produk- 
tion, über ihr Leben und Treiben. Einmal sahen die 
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Arbeiter der Sowjetwirtschaft, als sie morgens auf- 
gestanden waren, mit Verwunderung, daß irgend 
jemand die Wege bereits von dem in der Nacht ge- 
fallenen Schnee gesäubert hatte. Das hatte Wladi- 
mir Iljitsch getan. 

Aber auch während der Erholung setzte er die Ar- 
beit fort: bis in die späte Nacht hinein war sein Fen- 
ster erleuchtet. 

In Gorki lehnte es Wladimir Iljitsch kategorisch ab, 
im Palais zu wohnen, dessen Luxus ihm zuwider 
war. Er nahm sich ein Zimmer im Seitengebäude, in 
dem das Dienstpersonal des ehemaligen Besitzers 
des Palais wohnte. Wladimir Iljitsch wies unter an- 
derem darauf hin, daß für die Beheizung des Seiten- 
gebäudes bedeutend weniger Holz verbraucht wird. 
Erst später, als Wladimir Iljitsch ernstlich erkrankt 
war, erklärte er sich auf Drängen der Ärzte bereit, 
im Palais zu wohnen. Der entscheidende Grund war 
jedoch für ihn die Notwendigkeit, dem diensthaben- 
den medizinischen Personal eine hinreichende Un- 
terbringung zu garantieren. Für sich selbst wählte 
Wladimir Iljitsch im Palais ein kleines Zimmer. 
Wladimir Iljitsch kleidete sich einfach. Er trug eine 
Schirmmütze, im Winter eine Ohrenmütze. Er be- 
vorzugte einfache, gesunde Nahrung. Er trank kei- 
nen Alkohol. Er rauchte nicht und verbot das Rau- 
chen auf Versammlungen. Er liebte körperliche Ar- 
beit. 

In Gorki ging Lenin im Sommer einfach in einem 
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verschossenen Satinhemd und in Sandalen an den 
bloßen Füßen spazieren. Sein Lieblingsplatz zur Er- 
holung war eine Bank unter Birken am hohen Ufer 
der Pachra. 

Als Wladimir Iljitsch bereits schwer krank war, 
lehnte er es trotzdem nicht ab, mit Arbeitern zu- 
sammenzutreffen. Am 2. November 1923 kamen 
Arbeiterinnen und Arbeiter der Gluchowoer Manu- 
faktur zu ihm. Wladimir Iljitsch ging zu ihnen hin- 
aus, begrüßte sie, drückte jedem die Hand. Als er 
erfahren hatte, daß sie ihm Geschenke gebracht hat- 
ten, begann er zu protestieren. Aber die Arbeite- 
rinnen sagten, daß er solche Geschenke, wie sie 
gebracht hätten, ganz gewiß annehmen werde. Es 
waren Pflänzlinge der Wladimir-Kirsche. Wladimir 
Iljitsch erklärte sich freudig bereit, ein solches Ge- 
schenk anzunehmen, und die Arbeiter pflanzten 
dann die Bäumchen am Hause ein. 

Als man sich zu verabschieden begann, erhob sich 
Wladimir Iljitsch aus dem Sessel. Er und der Schmied 
umarmten sich. 

„Beunruhige dich nicht, Iljitsch! Wir schmieden alles! 
Wir schmieden alles!“ wiederholte dieser bewegt. 
Die Gluchowoer kommen jedes Jahr nach Gorki, 
um ihre Geschenke für Iljitsch zu pflegen. 

Wladimir Iljitsch scherzte und lachte gern, er lachte 
ansteckend; er hörte gern gute Musik, sang gern ein 
Lied im Chor, er spielte Schach, fuhr Rad, lief 
Schlittschuh, stieg in die Berge, fing Fische, jagte, 
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W, Adoratsk; 


Wladimir Wiktorowitsch Adoratski (1878-1945) 
war Wissenschaftler und ein bedeutender Propagan- 
dist des Marxismus. 1904 wurde er Mitglied der 
bolschewistischen Partei. Von 1906 bis 1907 und 
von 1911 bis 1918 lebte er im Ausland, wo er wie- 
derholt Aufträge Lenins erfüllte. 1918 arbeitete er im 
Volkskommissariat für Bildungswesen. Ab 1920 war 
W.W. Adoratski stellvertretender Leiter der Zen- 
tralen Archivverwaltung, stellvertretender Direktor 
des Lenin-Instituts, danach Direktor des Marx- 
Engels-Lenin-Instituts beim ZK der KPdSU(B), 
Direktor des Instituts für Philosophie an der Aka- 
demie der Wissenschaften der UdSSR. Er war 
ordentliches Mitglied der Kommunistischen Akade- 
mie, danach auch der Akademie der Wissenschaften 
der UdSSR. W.W. Adoratski verfaßte mehrere 
Arbeiten zur Geschichte des Marxismus. Er nahm 
aktiven Anteil an der Vorbereitung und Heraus- 
gabe der Werke von Marx, Engels und Lenin. 


W.W.ADORATSKI 
Aus: Achtzebn Jahre 


Als ich im Sommer 1914 wieder ins Ausland kam, 
trat ich unverzüglich mit Wladimir Iljitsch, der sei- 
nerzeit in Poronin lebte, in Briefwechsel. Mich in- 
teressierte damals die nationale Frage, und ich er- 
innere mich, daß Wladimir Iljitsch mir in einem 
Brief die Broschüren von Pannekoek und Strasser 
empfahl. Ich wollte sehr gern zu Wladimir Iljitsch 
hinfahren, aber der plötzlich über uns hereinbre- 
chende Krieg verhinderte es. Ich ‚habe die ganzen 
vier Jahre zusammen mit Frau und Tochter als In- 
ternierter in Deutschland verbracht. 

Erst im August 1918, nachdem unsere Mission in 
Deutschland eingetroffen war, gelang es mir, nach 
Rußland zurückzukehren. Ich hatte gleich an die 
Mission geschrieben und gebeten, mir die Rückkehr 
nach Rußland zu ermöglichen. Und für die Zeit bis 
zu meiner Abreise erklärte ich meine volle Bereit- 
schaft, falls das nötig sei, die Funktion eines Kon- 
suls in München zu übernehmen. Um Auskunft über 
mich, bat ich, solle man sich an Wladimir Iljitsch 
wenden. 

Die Erlaubnis, mit dem ersten Transport russischer 
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Internierter abzureisen, kam, bevor die Frage ge- 
klärt war, ob in München ein Konsul gebraucht 
würde, und in den ersten Augusttagen war ich be- 
reits in Moskau. 

Nach der Ankunft ging ich zuallererst zu Wladimir 
Ijitsch. 

Gegen vier Uhr kam ich zu ihm. Ich schrieb ihm 
einen Zettel, und man ließ mich sofort zu ihm. Er 
stand in seinem Arbeitszimmer auf einem Stuhl vor 
einer Karte des Europäischen Rußlands und be- 
trachtete dessen nördlichen Teil. Seit 1912 hatte ich 
ihn nicht gesehen. Ich fand, er hatte sich überhaupt 
nicht verändert. Das war noch der gleiche fröhliche, 
liebenswerte, einfache Wladimir Iljitsch. Wir küß- 
ten uns zur Begrüßung. Er hieß mich Platz nehmen 
und war sichtlich betroffen, weil ich so erschöpft 
und mager aussah. Er sagte, daß er eine Anfrage 
wegen meiner eventuellen Ernennung zum Konsul 
in München erhalten und sofort geantwortet habe, 
daß er einverstanden sei, daß er mich kenne und 
empfehle, und er habe deshalb geglaubt, daß mir 
diese Ernennung schon zugegangen sei. Dann kam 
J. M. Swerdlow, den ich als Genossen Andrej schon 
aus der Arbeit 1905 in Kasan kannte. Wir sprachen 
über Deutschland und über die kommende deut- 
sche Revolution. Ich teilte die Tatsachen mit, die 
mir bekannt waren. Die Stimmung in Deutschland 
begann damals entfernt an die Stimmung in Ruß- 
land unmittelbar vor dem Jahr 1905 zu erinnern. 
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Bei meinem Gesundheitszustand, der infolge stän- 
digen Hungers in den letzten Jahren der deutschen 
Internierung sehr schlecht war, konnte ich keinerlei 
andere Arbeit ausüben als reine Schreibtischarbeit. 
Mit Wladimir Iljitsch konnte ich nur selten zusam- 
menkommen. 

Den Winter 1919/1920 verbrachte ich in Kasan. 
Wladimir Iljitsch erkundigte sich mehrmals, wie es 
mir ginge, ob ich irgend etwas brauche, er bat mich, 
ihm zu schreiben und die Post durch Militärbehör- 
den zu schicken. In einem Brief vom 6. April 1920 
schrieb Wladimir Iljitsch: 

„Gen. Adoratski! 

Ich habe Gen. Chodorowski beauftragt, Sie bezüg- 
lich der Zuteilung von Lebensmitteln, Brennholz 
u. dgl. zu unterstützen. 

Er hat versprochen, das zu tun. 

Schreiben Sie mir, sobald sich eine Gelegenheit bie- 
tet (am besten über Militärpersonen): 

1. ist etwas getan worden, um Ihnen zu helfen? 
durch Lebensmittelzuteilung? durch Brennholz? 

2. brauchen Sie noch etwas? 

3. können Sie Material sammeln für eine Geschichte 
des Bürgerkriegs und für eine Geschichte der So- 
wjetrepublik? 

Kann man dieses Material überhaupt in Kasan sam- 
meln? Kann ich helfen? 

Die kompletten Jahrgänge der „Iswestija“ und der 
„Prawda“? Fehlt viel? 
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Kann ich helfen, das Fehlende zu beschaffen? 
Ich bitte Sie, mir zu schreiben, zir ihre Adresse zu 
geben. 
Beste Grüße! 

Ihr Lenin“* 
Wladimir Iljitsch, mit Arbeit überhäuft, fand Zeit, 
sich der Gespräche zu erinnern, die wir vor meiner 
Abreise nach Kasan geführt hatten, und daran zu 
denken, wie man einem Genossen helfen könne 
und ob er nicht etwas brauche. 


Im August 1920 wurde ich nach Moskau gerufen, 
um Material zur Geschichte der Oktoberrevolution 
zu sammeln. Nach meiner Ankunft in Moskau - ich 
hatte Wladimir Iljitsch etwa ein Jahr nicht gesehen - 
glaubte ich natürlich, ein Recht darauf zu haben, zu 
ihm zu gehen. Er erkundigte sich nach meiner Ar- 
beit und meinem Leben in Kasan. Ich erzählte ihm 
unter anderem, daß ich im Frühjahr 1920 mit gro- 
ßem Vergnügen etwa einen Monat lang einen Kurs 
der Gouvernementsparteischule unterrichtet hatte, 
daß die Besetzung dieser Schule jedoch etwas schwä- 
cher gewesen sei als der Kurs im Jahre 1919, in dem 
ich ebenfalls Lektionen gehalten hatte. Als Wladi- 
mir Iljitsch von dieser schwächeren Besetzung hörte, 
war er sofort beunruhigt und bat mich, über den Se- 
kretär des Gouvernementskomitees die Ursachen 
aufzuklären. 

Wir kamen auf den Briefwechsel von Marx und 
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Engels zu sprechen. Ich war bis dahin noch nicht 
dazu gekommen, ihn ganz zu lesen, aber ich inter- 
essierte mich natürlich sehr dafür. Wladimir Iljitsch 
begann, mir den Plan der Arbeit zu entwickeln, die 
nach seinen Worten möglichst bald getan werden 
mußte. „Bebel und Bernstein“, sagte Wladimir Il- 
jitsch, „haben den überaus reichen Nachlaß von 
Engels in vier dicken Bänden begraben, die nur 
gelehrte Narren, wie wir beide, lesen werden.“ Man 
müsse das Wichtigste auswählen und dies breiten 
Kreisen der Arbeiter zugänglich machen, man müsse 
es so machen, daß sie wirklich den echten Marx le- 
sen. Eine solche verhältnismäßig kleine Sammlung 
muß in die europäischen Sprachen übersetzt wer- 
den, weil man Marx im Westen vielleicht noch we- 
niger kennt als bei uns in Rußland. Wladimir Iljitsch 
bemerkte, daß die „Kritik des Gothaer Programms“ 
zum Beispiel in Frankreich überhaupt nicht bekannt 
sei. 

Ich erklärte mich natürlich mit Begeisterung bereit, 
diese mir vorgeschlagene Arbeit zu übernehmen. 
Wladimir Iljitsch ging eilig in seine Wohnung und 
kam mit dem vierbändigen Briefwechsel zurück. 
Außerdem gab er mir noch verschiedene Literatur 
und erlaubte mir, seine Bibliothek zu benutzen. Er 
wollte mir auch seine Notizen geben, die er noch aus 
dem Jahre 1913 hatte, als er alle vier Bände des 
Briefwechsels zum erstenmal gelesen hatte, aber das 
Heft konnte nicht gefunden werden. Später wurde 
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es dann gefunden, und Wladimir Iljitsch schickte 
es mir, als ich bereits alle Briefe gelesen hatte. Ich 
sah von neuem alles sorgfältig durch. Eine ganze 
Reihe von Bemerkungen aus seinem Heft verwandte 
ich. Ich schrieb mir alle Notizen Wladimir Iljitschs 
ab und gab ihm sein Heft zurück. 

Anfangs schien uns, Wladimir Iljitsch und mir, daß 
die ganze Arbeit sehr schnell bewältigt werden 
könne, in etwa drei Monaten. Aber es war ein Jahr 
nach unserem ersten Gespräch vergangen, und ich 
hatte gerade erst das Rohmaterial vorbereitet. Frei- 
lich waren alle von mir ausgewählten Auszüge be- 
reits übersetzt, aber es bedurfte alles in allem noch 
einer ernsten Durcharbeitung. Wladimir Iljitsch, der 
sich die ganze Zeit für meine Arbeit interessierte, 
schrieb nach einer flüchtigen Durchsicht des gesam- 
ten Materials in seinem Brief vom 2. August 1921: 
„Die Briefe konnte ich nur ganz flüchtig anschauen. 
Natürlich müssen Sie noch stark kürzen, Verbindun- 
gen herstellen, anders verteilen — zwei-, dreimal 
durchdenken, dann kurz kommentieren. Offenbar 
ist es mehr Arbeit, als es anfangs schien. 

Was die Anordnung betrifft (damit haben Sie wohl 
recht), ist die chronologische wohl doch günstiger.“ * 
Dieses zwei-, dreimalige Durchdenken und Kom- 
mentieren beschäftigte mich den ganzen Winter 
1921/1922. Beschleunigen konnte ich diese Arbeit 
nicht, weil ich auch noch mit anderen Dingen be- 
schäftigt war. 
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Im April 1922 bekam ich von Wladimir Iljitsch einen 
kurzen Brief, in dem er folgendes schrieb: 

„Ich arbeite krankheitshalber nicht und werde auch 
noch ziemlich lange nicht arbeiten. Schreiben Sie 
kurz, wie es bei Ihnen steht. Schreiben Sie insbeson- 
dere über Marxens Briefe. (Ich fahre für viele Wo- 
chen weg...) Diese Sache muß vorangebracht und 
zu Ende geführt werden. Ihr Lenin.“* 

Als ich diesen Brief erhielt, preßte sich mir das Herz 
zusammen, ich fühlte, daß Wladimir Iljitschs Zu- 
stand ernst ist. Zur Antwort schrieb ich ihm, daß 
meine Arbeit an den Marx-Briefen stetig fortschreite 
und daß ich sie um jeden Preis zu Ende führen 
werde, daß mir aber leider die Umstände nicht er- 
lauben, mich dieser Sache ganz zu widmen. Zur 
Antwort schrieb Wladimir Iljitsch unter anderem: 
„Arbeiten Sie recht viel an den Briefen: das ist 
eine wichtige internationale Angelegenheit. 
Wählen Sie das Wichtigste aus. Die Anmer- 
kungen müssen kurz, klar, exakt sein. Äußerungen 
von Marx denen bestimmter ‚autoritativer‘ bürger- 
licher reaktionärer Gelehrter gegenüberstellen). Mit 
Gruß! Ihr Lenin“* 

Ende April rief Wladimir Iljitsch mich zu sich. Er 
lag angekleidet zu Bett und las. Das war kurz nach 
der Operation. Wladimir Iljitsch begann mich über 
die Arbeit zu befragen, wobei er sich auch für die 
kleinsten Einzelheiten interessierte: wie meine Le- 
bensbedingungen seien, ob ich zu Hause arbeiten 
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N.A. Semaschko 


Nikolai Alexandrowitsch Semaschko (1874-1949) 
war Mitglied der SDAPR von 1893 an, Bolschewik; 
von Beruf Arzt. 1905 nahm er an dem bewaffneten 
Aufstand in Nishni-Nowgorod teil und wurde ver- 
haftet. Nach der Freilassung emigrierte er ins Aus- 
land. Er wurde Sekretär und Kassierer des Aus- 
landsbüros des ZK der SDAPR. Im September 1917 
kehrte er nach Rußland zurück. Von 1918 bis 1 930 
war N. A. Semaschko Volkskommissar für Gesund- 
beitswesen der UdSSR, 1931 begann er im Gesamt- 
russischen Zentralexekutivkomitee zu arbeiten; er 
wurde Mitglied des Präsidiums des Gesamtrus- 
sischen ZEK. N. A. Semaschko war ordentliches 
Mitglied der Akademie der Medizinischen Wissen- 
schaften der UdSSR und der Akademie der Päd- 
agogischen Wissenschaften der RSFSR. Von 1947 
bis 1949 war er Direktor des Instituts zur Organi- 
sierung des Gesundheitswesens und der Geschichte 
der Medizin an der Akademie der Medizinischen 
Wissenschaften der UdSSR. 


N.A.SEMASCHKO 
Unvergessenes Vorbild 


Meine persönliche Bekanntschaft mit Wladimir Il- 
jitsch kam im Jahre 1908 in der Emigration, in 
Genf, unter folgenden Umständen zustande. 
Anfang 1907 emigrierte ich ins Ausland. Genf galt 
damals als sicherster Zufluchtsort für politische Emi- 
granten, und dorthin ging ich auch. Mit Feuereifer 
machte ich mich in der Freiheit an die Parteiarbeit, 
und plötzlich wurde ich eines schönen Tages verhaf- 
tet. Man sperrte mich in eine große Zelle zusammen 
mit kriminellen Häftlingen, die Zoten rissen und 
sich gemein aufführten; man fütterte uns mit einer 
als „Suppe“ bezeichneten wässrigen Brühe, in der 
irgendwelches Zeug herumschwamm, und verab- 
reichte uns einen Aufguß von Eicheln, der „Kaffee“ 
genannt wurde. Ich sitze einen Monat und noch 
einen und verstehe überhaupt nichts: wegen meiner 
politischen „Verbrechen“ in Rußland konnte Genf 
mich nicht verhaftet haben; die schweizerischen Ge- 
setze hatte ich nicht verletzt. Warum also sitze ich 
nur hier? 

Plötzlich im dritten Monat bekomme ich „aus der 
Freiheit“ drei Mandarinen. Das brachte mich schreck- 


153 


lich in Wut: Haben die nichts Besseres zu schicken! 
Ich war sehr abgemagert von den Gefängnis,,sup- 
pen“ und dem „Kaffee“, Wenn sie doch Brot ge- 
schickt hätten, Wurst! Aber da schicken sie diese 
drei Mandarinen! Ach was, denke ich, essen wir 
eben die Mandarinen. Und wie groß war mein Er- 
staunen, als aus einer von mir zerlegten Mandarine 
ein kleines gewachstes Zettelchen herausfiel: die 
Mandarinen haben an der Stelle, wo sie mit dem 
Zweig verbunden sind, einen kleinen Knorren und 


darunter eine Höhlung. Den Knorren kann man ” 


leicht abheben, in die Höhlung einen Zettel stek- 
ken und dann den Knorren wieder an seinem 
Platz festdrücken. Ich falte das Zettelchen auseinan- 
der und lese: „Verzage nicht, Lenin ist gekommen 
und hat sich Deiner Sache angenommen.“ 

Wie sich dann herausstellte, verhielt sich die Sache 
so. Vordem hatte in Tiflis unter Leitung des legen- 
dären kaukasischen Revolutionärs Kamo eine große 
Expropriation zaristischer Gelder stattgefunden. 
Im Zusammenhang mit dieser Expropriation wur- 
den mehrere Revolutionäre im Ausland verhaftet. 
Eine der Verhafteten, die aus Genf weggefahren 
war, wurde in München eingesperrt. Um die Genos- 
sen zu warnen, beschloß sie, aus dem Münchner Ge- 
fängnis nach Genf zu schreiben. Aber an welche 
Adresse? Am solidesten schien ihr meine Adresse 
zu sein. Der Brief wurde abgefangen, und ich wurde 
eingesperrt. 
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Natürlich war der Genfer Polizei klar, daß ich mit 
dieser Expropriation nicht das geringste zu tun 
hatte. In Tiflis bin ich niemals gewesen, aus den Po- 
lizeivermerken war ersichtlich, daß ich das ganze 
Jahr in Genf gelebt hatte. Aber offensichtlich nutzte 
die zaristische Regierung diesen Anlaß, um meine 
Auslieferung zu fordern und mit mir abzurechnen, 
weil ich die Aufstände in Nishni-Nowgorod und 
Sormowo im Jahre 1905 geleitet hatte und wegen 
früherer Geschichten. Und die „Expropriateure“ 
lieferte die schweizerische Regierung der zaristischen 
Regierung gern aus. Die schweizerische Bourgeoisie 
fürchtete sich: „Heute bestehlen sie den Zaren und 
die Bourgeoisie Rußlands, und morgen nehmen sie 
uns vor.“ Es war klar, daß mir die Auslieferung in 
die Klauen der zaristischen Regierung drohte und 
dann „für das gesamte Sündenregister“ der Gal- 
gen. 

Wladimir Iljitsch entwickelte eine ungewöhnliche 
Energie. Er nahm einen der berühmtesten schweize- 
rischen Anwälte, der damals als Präsident der Re- 
publik kandidierte. Aufmerksam verfolgte er den 
Fall. Und wirklich, nach ein paar Tagen wurde ich 
verhört. Es wurde festgestellt, daß ich mit der Tif- 
liser Expropriation nichts zu tun gehabt hatte, und 
ich wurde freigelassen. 

Als ich abends aus dem Gefängnis kam, erfuhr ich, 
daß gerade eine Sitzung unserer bolschewistischen 
Parteigruppe stattfand. Ich ging zu dieser Sitzung, 
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und der erste, der mir Beifall spendete, war Wladi- 
mir Iljitsch. 

So hat Genosse Lenin mir das Leben gerettet. 
Später hatte ich oft Gelegenheit, diese Sorge Lenins 
um die Menschen zu beobachten. Ein unerbittlicher 
Feind gegenüber den Feinden der Arbeiterklasse, 
war Wladimir Iljitsch ungewöhnlich aufmerksam 
und feinfühlig gegenüber den Kampf- und Arbeits- 
gefährten. 

In der Emigration hatten es die allermeisten von 
uns sehr schwer. Man legte sich schlafen ohne zu 
wissen, was man am anderen Tage essen würde. 
Wir hatten eine Kasse der gegenseitigen Hilfe. Wla- 
dimir Iljitsch unterstützte sie in jeder Weise, Mit- 
unter wandte man sich an ihn, daß er einen hono- 
rierten Vortrag zugunsten der bedürftigen Genos- 
sen halte. Und Wladimir Iljitsch, erschöpft durch 
übermenschliche Arbeit — durch die Redaktion der 
Zeitung, durch Artikelschreiben, durch Referate auf 
Versammlungen und den Briefwechsel mit Ruß- 
land -, lehnte niemals ab und hielt umfassende, gut- 
ausgearbeitete Referate vor großem Auditorium, 
Wenn er bemerkte, daß jemand von den Genossen 
Not litt, kam er ihm sofort zu Hilfe, suchte ihm eine 
Arbeit, das habe auch ich selbst wiederholt erlebt. 
Aber in besonders großem Umfang zeigte sich diese 
seine Sorge um die Menschen, als er an der Spitze 
der Regierung eines Sechstels der Erde stand. In der 
Zeit der Intervention, des Hungers, der Zerstörung, 


156 


als ihn die Frage beschäftigte: Werden wir die Feinde 
zurückschlagen, wird sich die junge Sowjetrepublik 
behaupten? da fand Lenin Zeit, die Nöte der Ge- 
nossen wahrzunehmen und ihnen zu helfen. Und er 
half nicht nur ihm bekannten Genossen, sondern 
auch einfachen Werktätigen, unauffälligen Mitar- 
beitern, mit denen er zufällig zusammenkam. 

Ich muß immer wieder an einige erstaunliche Bei- 
spiele denken. 

Mißernten haben die Landwirtschaft zerrüttet. Die 
Kulaken sabotieren den Kampf um die Ernte. Der 
Mangel an Lebensmitteln wirkt sich einschneidend 
auf das ganze Leben des Landes aus. Aus der da- 
maligen Bauernzeitung „Bednota“ wird Wladimir 
Iljitsch mitgeteilt, daß ein älterer, erfahrener Bauer 
Namens Tschekunow gekommen sei, der unverzüg- 
lich mit „Lenin selbst“ sprechen wolle. Wladimir 
Iljitsch empfängt Tschekunow. Während des äußerst 
wichtigen offiziellen Gesprächs über das Schicksal 
der Landwirtschaft erfährt Wladimir Ijitsch, daß 
seinem Gesprächspartner die Brille entzweigegan- 
gen ist, und sofort nach dem Empfang schickt er 
mir, dem damaligen Volkskommissar für Gesund- 
heitswesen, eine Notiz: 

„Bei mir sitzt Genosse Iwan Afanasjewitsch T'sche- 
kunow, ein sehr interessanter werktätiger Bauer, der 
die Grundlagen des Kommunismus auf seine Art 
propagiert. 

Er hat seine Brille verloren und für einen Schund 
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15 000 R. bezahlt! Ich bitte Sie sehr, zu helfen und 
Ihren Sekretär zu bitten, mir mitzuteilen, ob es ge- 
klappt hat.“ 

An dieser Notiz ist alles bemerkenswerrt: der In- 
halt, der die Sorge um einen Werktätigen zeigt, den 
er zum erstenmal im Leben sieht, und der Stil: „Ih- 
ren Sekretär zu bitten...“ 

30. August 1918. Der schwarze Tag, an dem die 
Sozialrevolutionäre das Attentat auf Lenin verüb- 
ten. Von den verbrecherischen Schüssen der Sozial- 
revolutionärin blieb eine Kugel in Wladimir Il- 
jitschs Hals stecken. Von hinten abgefeuert, war sie 
nur ein bis zwei Millimeter neben den im Hals be- 
findlichen lebenswichtigen Gefäßen und Nerven 
vorbeigegangen: nur die Elastizität der Gefäßwände 
dieser großen Adern (Arterien und Venen) bewahrte 
sie vor ihrer Verletzung und Beschädigung. Aber 
diese feindliche Kugel war nicht durchgeschlagen 
und steckte nun über dem Schlüsselbein, nicht tief 
unter der Haut. 

1922 entschied man sich, die Kugel zu entfernen. 
Wladimir Iljitsch wurde zuerst durchleuchtet. Es ist 
bezeichnend, daß Wladimir Iljitsch, der anderen 
gegenüber so aufmerksam war, wenig an sich selbst 
dachte. Damals befand sich der beste Röntgenappa- 
rat in-einem Institut, dessen Direktor das Akade- 
miemitglied P. P. Lasarew war. Man beschloß, Wla- 
dimir Iljitsch dort zu durchleuchten. 

P. P. Lasarew befaßte sich seinerzeit mit der Unter- 
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suchung der Kursker Magnetanomalie, und ihm lag 
sehr daran, daß sich Lenin mit diesen Arbeiten be- 
kannt machte. Wladimir Iljitsch schenkte bekannt- 
lich auch selbst dieser Sache große Aufmerksam- 
keit. 

Es war vereinbart worden, daß Lasarew einen Be- 
richt geben sollte, nicht länger als zwanzig Minuten, 
um Wladimir Iljitsch, der sich damals schon nicht 
gut fühlte, nicht zu überanstrengen. Vor einer an der 
Wand aufgehängten Karte, auf der die Bohrstellen 
markiert waren, begann Akademiemitglied Lasarew 
seinen Vortrag für Wladimir Iljitsch, jedoch er ge- 
riet in Feuer und sprach länger als zwanzig Minuten, 
und es war nicht abzusehen, wann er enden würde. 
Ich mache ihm drohende Gesten und ziehe vorwurfs- 
volle Grimassen, aber er hält nicht inne. 

Da versuche ich, den Vortrag zu unterbrechen, aber 
Wladimir Iljitsch hört weiter mit leuchtenden Augen 
zu, und nach dem Vortrag überschüttet er Akade- 
miemitglied Lasarew mit Fragen. Er bat ihn, ihm 
täglich einen kurzen Bericht über den Verlauf der 
Arbeiten und die benötigten Dinge zu übermitteln, 
und von daan kamen diese Arbeiten schnell voran. 
Für die Operation zur Entfernung der Kugel brachte 
man Wladimir Iljitsch in das Botkin-Krankenhaus. 
Das Pflegepersonal hatte Weisung erhalten, Wladi- 
mir Iljitsch nicht mit irgendwelchen Bitten zu be- 
unruhigen, und es verstand dies auch selbst sehr gut. 
Aber Wladimir Iljitsch verstand den Werktätigen 
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nicht nur dann zu helfen, wenn sie ihn darum baten, 
sondern auch, wenn sie ihre Not verbargen. Er kam 
zum Beispiel dahinter, daß die ihn pflegende Arzt- 
gehilfin Greschnowa großen Kummer hatte. Ihr 
kleines Mädchen war an Tuberkulose erkrankt, und 
sie hatte Angst, das Kind allein zur Kur zu schik- 
ken, sie wollte gern mitfahren. Jedoch nach den all- 
gemeinen Bestimmungen war der Aufenthalt der 
Eltern in Kindersanatorien nicht gestattet. Also 
schreibt Wladimir Iljitsch mir einen Zettel mit der 
Bitte, der Greschnowa zu helfen. 

Die nächsten Mitarbeiter Wladimir Iljitschs waren 
von seiner unermüdlichen Fürsorge umgeben. Er 
kam hinter alle ihre Nöte, er zwang die Genossen, 
sich zu schonen, sich zu erholen, sich auszukurieren. 
In jener bewegten Zeit hörten viele Genossen nicht 
nur nicht auf den Rat der Ärzte, sie befolgten nicht 
einmal die Anweisungen Wladimir Iljitschs. In sol- 
chen Fällen redete Wladimir Iljitsch nicht lange. 
Nach einigen Tagen ging dem betreffenden Genossen 
ein ZK-Beschluß zu, und er hatte sich der Partei- 
disziplin zu fügen. | 

Ein solcher Fall ist mir in Erinnerung geblieben. Bei 
einer Zusammenkunft sagt Wladimir Iljitsch zu 
mir: 

„Man beschwert sich, daß T'schitscherin (der dama- 
lige Volkskommissar für Auswärtige Angelegen- 
heiten) Sitzungen nach zwölf Uhr nachts ansetzt, die 
bis vier oder fünf Uhr morgens dauern. Sprechen 
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Sie mit ihm. Warum richtet er sich zugrunde und an- 
dere mit?“ 

Ich ging zu Tschitscherin, um ihm die einfache Wahr- 
heit klarzumachen, daß man nachts schlafen muß 
und am Tage arbeiten. Aber Tschitscherin war ein 
eigenartiger Mensch. Er begann mir zu beweisen, 
daß man gerade nachts, wenn niemand stört, arbei- 
ten müsse und am Tage schlafen. Er suchte das so- 
gar wissenschaftlich zu begründen an Hand eines 
damals gerade erschienenen Buches über das Krähen 
der Hähne, das ich kurz zuvor durchgeblättert hatte, 
weil ich von Amts wegen verpflichtet war, die er- 
scheinende biologische Literatur zu sichten. Und wie 
sehr ich Tschitscherin auch zu beweisen suchte, daß 
den Hähnen nur deshalb gegen zwei Uhr morgens 
„Energie zuströmt“, weil sie abends schon „mit den 
Hühnern schlafen gehen“ — er beharrte auf seinem 
Standpunkt. Bei der nächsten Zusammenkunft sage 
ich zu Wladimir Iljitsch: 

„Was soll ich mit Tschitscherin machen? In dieser 
Frage ist er offenbar nicht ganz zurechnungsfähig.“ 
Nach ein paar Tagen bekomme ich einen Beschluß 
des ZK. An Tschitscherin, Kopie an mich. Tschi- 
tscherin wurde verboten, nach ein Uhr nachts Sit- 
zungen des Kollegiums durchzuführen. 

Ein sehr beliebter Arzt war zu jener Zeit Doktor 
F. A. Getje. Er behandelte die Genossen, er war 
auch bei Wladimir Iljitsch bis zu dessen letztem 
Tage. Getje hatte eine staatliche Anstellung und 
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war, wie es schien, materiell hinreichend versorgt. 
Jedoch Wladimir Iljitsch wußte, wie der alte Mann 
ausgenutzt wurde. Und er schrieb mir in einer seiner 
Notizen: „Zu Getje selbst. Geld nimmt er nicht. 
Aber alles muß jetzt bezahlt werden. Er behandelt 
viele. Kann man ihm nicht vom ZK oder vom Präsi- 
dium des Gesamtrussischen Zentralexekutivkomi- 
tees eine Bezahlung dafür aussetzen und sein Mo- 
natsgehalt erhöhen? Bringen Sie es in meinem 
Namen im ZK vor, und schreiben Sie mir.“* 
Besonders besorgt und aufmerksam, ich möchte 
sagen zärtlich, war Wladimir Iljitsch gegenüber Kin- 
dern. Es ist bekannt, daß auf direkte Initiative Wla- 
dimir Iljitschs eine Reihe von Dekreten erlassen 
wurde, die die Interessen der Kinder wahrnahmen; 
besonders wichtige Dekrete zugunsten der Kinder 
wurden in den Jahren des Hungers erlassen. Lenin 
sorgte für ein Dekret über Sondergerichte mit Be- 
teiligung von Pädagogen und Ärzten zur Unter- 
suchung der Fälle minderjähriger Verbrecher 
usw... 

Die Liebe zu den Kindern bewahrte sich Wladimir 
Iljitsch bis an sein Lebensende. Bekanntlich wurde 
kurz vor Wladimir Iljitschs Tode in seinem Haus 
in Gorki ein Jolkafest für Bauernkinder veranstal- 
tet. Zu jener Zeit war eine Jolka ein ungewöhnliches 
Ereignis. Natürlich waren die kleinen Bauernkinder, 
die zum erstenmal in ihrem Leben so eine strah- 
lende Tanne mit Lichtern und Geschenken sahen, 
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fröhlich und ausgelassen. Wladimir Iljitsch ver- 
langte, daß man ihn in den Saal bringe (er konnte 
damals schon nicht mehr gehen). Die ausgelassenen 
Kinder kletterten ihm auf die Knie und drangen 
auf ihn ein. Nadeshda Konstantinowna und Maria 
Iljinitschna, die selbst Kinder sehrgern hatten, such- 
ten die Kinder von Wladimir Iljitsch fortzunehmen. 
Er jedoch, schwer krank, unter furchtbaren Kopf- 
schmerzen leidend, verbot Nadeshda Konstanti- 
nowna und Maria Iljinitschna das zu tun und ließ 
die Kinder zu sich. | 

Der kleine, schmale, lange Sitzungssaal des Rats der 
Volkskommissare mit dem in den Raum ragenden 
holländischen Ofen und der niedrigen Decke glich 
nicht dem Sitzungssaal der Regierung eines Landes, 
das den sechsten Teil des Erdballs umfaßt. Jedoch 
es bestand eine vollkommene Harmonie zwischen 
dieser bescheidenen Einrichtung und dem Charak- 
ter dieser Regierung und ihres Hauptes, des Ge- 
nossen Lenin. 

Punkt sechs Uhr, wenn gewöhnlich die Sitzung des 
Rats der Volkskommissare begann, öffnete sich die 
Tür hinter dem einfachen hölzernen Sessel des Vor- 
sitzenden, und Genosse Lenin kam aus seinem Ar- 
beitszimmer. Alle Volkskommissare pflegten bereits 
anwesend zu sein. Lenin hielt auf strenge Arbeits- 
disziplin. 

Wladimir Iljitsch warf einen flüchtigen Blick in den 
Saal, ob alle Volkskommissare an ihren Plätzen und 
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ob die Fenster, Luftklappen bzw. Ventilatoren ge- 
öffnet seien, nahm in seinem Sessel am Tisch Platz 
und beugte sich über die Papiere... 

Wladimir Iljitsch leitete die Sitzung so, daß seinem 
Beispiel alle nacheifern sollten. 

Er sorgte sich um eine gute Vorbereitung der Sit- 
zung, damit sie bei möglichst geringem Kräfteauf- 
wand maximale Resultate zeitige. Frische Luft, 
Ruhe während der Sitzung, eine bestimmte Rege- 
lung für die Erörterung der Fragen, Kürze und Ge- 
nauigkeit der Ausführungen waren ständig Gegen- 
stand seiner Fürsorge. Manchmal setzte er sich im 
Sommer während der Sitzung auf das Fensterbrett 
eines in den Kremihof hinausgehenden Fensters, um 
frische Luft zu atmen. Wladimir Iljitsch war ein er- 
bitterter Feind des Rauchens. Es war streng unter- 
sagt, während der Sitzung zu rauchen. Den leiden- 
schaftlichen Rauchern unter den Volkskommissaren 
wurde, um häufiges Weggehen aus dem Sitzungs- 
saal zu vermeiden, erlaubt, in der Ecke hinter dem 
Ofen zu rauchen und den Rauch in den Abzug des 
Ofens ziehen zu lassen. Manchmal versammelten 
sich in der Ecke zwei, drei Raucher und sprachen 
leise miteinander. 

„Ihr Ofenschaben, Ruhe!“ pflegte dann Wladimir 
Iljitsch scherzhaft zu sagen. 

Wladimir Iljitschs Abscheu vor dem Rauchen war 
Anlaß zu einer komischen Episode in meinem Leben. 
Als wir einmal zusammen waren, fragte er mich: 


164 


„Wieso bekämpfen Sie nicht das Gift Tabak? Ich 
werde Sie unterstützen.“ 

Dadurch ermuntert, startete ich, selbst ein Feind 
des Rauchens, eine Kampagne. Alle von mir vor- 
geschlagenen Maßnahmen gliederten sich in: 1. kul- 
turell-aufklärerische: Propaganda gegen dasRauchen 
in der Presse, durch den Kommunistischen Jugend- 
verband, durch die Frauenabteilungen; Rauchver- 
bot an öffentlichen Orten usw. und 2. volkswirt- 
schaftliche: Einschränkung des Tabakanbaus, seiner 
Verarbeitung und des Handels mit Tabak. Es ist 
bezeichnend, daß die Vertreter der Volkskommis- 
sariate der Wirtschaft (Oberster Volkswirtschaftsrat, 
Volkskommissariat für Landwirtschaft, für Handel 
u. a.), die ich zu einer Beratung zusammengerufen 
hatte, derart überrumpelt waren, daß sie alle meine 
Vorschläge unterschrieben. Aber im Rat der Volks- 
kommissare konnte ich etwas erleben. Alle Volks- 
kommissare der Wirtschaft fielen über mich her. Ich 
sehe, daß die Wirtschaftler keinen guten Faden an 
mir lassen, und schaue flehend Wladimir Iljitsch an; 
er aber hält den Kopf gesenkt und lächelt ver- 
schmitzt. So haben mir die Wirtschaftler ordentlich 
zugesetzt (und das war auch richtig), übrig blieb nur 
der kulturell-aufklärerische Teil des Dekrets. Da- 
nach warf ich Wladimir Iljitsch vor: 

„Warum haben Sie mich denn nicht unterstützt?“ 
„Na, Sie haben den Bogen auch überspannt, mein 
Lieber!“ gab er mir zur Antwort. 
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In den Sitzungen des Rats der Volkskommissare 
sprach Wladimir Iljitsch selten als erster (wenn er 
nicht Referent war). Offensichtlich wollte er nicht 
mit seiner Autorität Druck ausüben. Er wartete die 
Ausführungen der anderen ab. Wenn niemand das 
Wort nahm, forderte er die Genossen sogar oft auf: 
„Was sagt der und der Genosse dazu?“ Und am 
Schluß faßte er die Diskussion so überzeugend zu- 
sammen und stellte die Anträge so, daß sie in der 
Regel entweder einstimmig gebilligt wurden oder 
die überwältigende Mehrheit der Stimmen erhiel- 
ten, 

Überhaupt war Wladimir Iljitschs Logik erstaunlich, 
und gegen seine Argumentation war schwer anzu- 
kommen. Seine Beweisführung war überraschend 
einfach, klar und deshalb unanfechtbar. 

Die einfache Logik Wladimir Iljitschs machte im- 
mer großen Eindruck auf seine Zuhörer. Ich erinnere 
mich, im Jahre 1910 wurde in Paris eine große Dis- 
kussion mit den Anarchisten veranstaltet. Das 
Hauptreferat hielt ich. Ich untersuchte eingehend 
die Lehre Kropotkins und der damals populären 
westlichen Anarchisten. In der Diskussion hielt 
Wladimir Iljitsch eine kurze Rede. Er zeigte klar 
und einfach, daß das Geschwätz der Anarchisten 
von der „Ablehnung der Macht“ dumm und schäd- 
lich ist. Das käme der Bourgeoisie so recht zupasse, 
damit sie die „machtlosen“ Arbeiter niederschmet- 
tern und jeglichen Widerstand derselben brechen 
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könne. Die Arbeiter müßten im Gegenteil die 
Macht fest in ihre Hände nehmen, eine eiserne Dik- 
tatur errichten, den Widerstand der Bourgeoisie 
unterdrücken und den Sozialismus aufbauen. Und 
ich-konnte den Zuhörern von den Augen ablesen, 
wie ihnen diese Worte Wladimir Iljitschs einleuch- 
teten. 

Bei seinem stürmischen revolutionären Tempera- 
ment war Wladimir Iljitsch doch ein ungewöhnlich 
konzentrierter, gründlicher, „gesammelter“ Mensch. 
In einem Film ist Wladimir Iljitsch als ein etwas zu 
geschäftiger Mensch dargestellt worden. Das ist 
nicht nur unwahr, damit wird Wladimir Iljitsch ein 
Zug zugeschrieben, den er mit ganzer Seele haßte. 
Am beeindruckendsten an Lenins Partei- und Staats- 
führung, wie überhaupt an seinem ganzen Leben, 
war seine Prinzipientreue. Für ihn traf erstaunlich 
genau jene Definition der Moral zu, die er auf dem 
III. Komsomolkongreß gegeben hatte: 

„Unsere Sittlichkeit ist völlig den Interessen des pro- 
letarischen Klassenkampfes untergeordnet.‘* 

Jeder Schritt im Leben Wladimir Iljitschs war völlig 
den Interessen des Sozialismus untergeordnet. 

Ich habe schon von Lenins Sorge um den Menschen 
gesprochen. Jedoch diese Sorge um den Werktätigen 
verband er mit glühendem Haß gegenüber den Fein- 
den des Proletariats. 

Lenin hegte große Achtung für Plechanow. Na- 
deshda Konstantinowna berichtet in ihren Erinne- 
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rungen, wie Wladimir Iljitsch nächtelang nicht schla- 
fen konnte nach seinen ersten Gesprächen mit Ple- 
chanow. Mich, einen Neffen Plechanows, der ich 
eine Zeitlang oft bei ihm war (dann trennten sich 
unsere Wege völlig, und wir sahen uns überhaupt 
nicht mehr), mich fragte Wladimir Iljitsch nach 
jedem Besuch bei Plechanow gründlich aus, was er 
gesagt habe, wie er sich fühle usw. Das hielt Lenin 
jedoch nicht ab, „sich völlig den Interessen des pro- 
letarischen Klassenkampfes unterordnend“, Plecha- 
now, der die Sache der Arbeiterklasse verraten 
hatte, in einem Kampf auf Leben und T'ood zu schla- 
gen und ihn ideologisch zu vernichten. 

Und so verfuhr er mit allen Feinden der proletari- 
schen Revolution. 

Ich habe noch etwas Schriftliches von Lenin vom 
4. Oktober 1910 aufbewahrt. Es ist eine Ansichts- 
karte an mich. Ich weiß nicht, ob Wladimir Iljitsch 
dem Beachtung geschenkt hatte, aber die Karte war 
wegen ihres Bildes symbolisch. Es zeigt die Stelle, 
wo die Rhöne unter die Erde tritt. Der mächtige 
Strom verschwindet plötzlich, verbirgt sich unter der 
Erde, so daß er von oben völlig unsichtbar ist. Dann 
bricht er wieder schäumend hervor, reißt auf seinem 
Wege alles fort, um dann wieder ruhig und maje- 
stätisch dahinzufließen. Ist das etwa nicht symbolisch 
für unsere Partei, die nach 1905 in die Illegalität 
gehen mußte, um nach einem Jahrzehnt wieder her- 
vorzubrechen, auf ihrem Wege Zarismus und Kapi- 
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talismus hinwegreißend und mächtig sich vorwärts- 
bewegend zum Kommunismus! 

Lenin war körperlich stark und kräftig. Seine stäm- 
mige Gestalt, die kräftigen Schultern, die kurzen, 
aber starken Arme, alles an ihm zeugte von unge- 
wöhnlicher Kraft. Lenin verstand, soweit ihm das 
möglich war, an seine Gesundheit zu denken. So- 
weit ihm das möglich war, das heißt, soweit es seine 
maßlos angespannte Arbeit zuließ. Er trank nicht 
und rauchte nicht. Lenin war ein Sportler im wahr- 
sten Sinne des Wortes. Er liebte und schätzte frische 
Luft, Bewegung, war ein ausgezeichneter Schwim- 
mer, lief Schlittschuh, fuhr Rad. Als er in Peters- 
burg im Gefängnis saß, machte Lenin jeden Tag 
Gymnastik und ging in der Zelle auf und ab. In der 
Emigration fuhren wir in einer ganzen Gruppe an 
jedem freien Tag mit Fahrrädern hinaus aufs Land. 
In der Sowjetperiode unternahm Lenin Spazier- 
fahrten mit dem Auto. 

Wäre nicht Wladimir Iljitschs stählerne Gesundheit 
gewesen, er hätte die schwere Verwundung durch 
das Attentat der Sozialrevolutionärin nicht über- 
standen. | 

Die Verwundung war äußerst schwer. Eine Kugel 
hatte den Brustkorb durchschlagen, Blutungen ver- 
ursacht, große Gefäße beschädigt. Die Kugel, die 
ihn in den Hals getroffen hatte, war so nahe an 
den lebenswichtigen Gefäßen (Kopfschlagader und 
Vene) vorbeigedrungen, daß Wladimir Iljitsch in 
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den ersten Tagen beim Husten Blut ausspie. Und 
trotzdem fühlte Wladimir Iljitsch schon nach eini- 
gen Tagen, daß er genesen würde, und war opti- 
mistisch gestimmt. Ungeachtet der Bitten der Ärzte, 
mit der Arbeit noch zu warten, nahm Wladimir 
Iljitsch seine Arbeit sehr früh wieder auf, und auf 
Vorwürfe antwortete er lächelnd: „Wir haben sie 
überlistet.. .“ 

Die letzte Krankheit Wladimir Iljitschs begann mit 
unbedeutenden Symptomen. Ihm war schwindelig, 
als er vom Bett aufstand, und er mußte sich an dem 
daneben stehenden Schrank festhalten. Die sofort 
zu ihm gerufenen Ärzte maßen diesem Symptom zu- 
nächst keine Bedeutung bei. Professor Darksche- 
witsch, ein bekannter Neuropathologe, der zu Wla- 
dimir Iljitsch gerufen worden war, hielt die Krank- 
heit für so alltäglich („Erschöpfung“), daß er sich 
erlaubte, Wladimir Iljitsch zu klagen, wie schwer 
das Leben der Wissenschaftler sei, daß man sich das 
Brennholz allein die Treppen hinaufschleppen müsse 
usw. 

Aber Wladimir Iljitsch wurde traurig und nachdenk- 
lich; er fühlte das Unheil auf sich zukommen und 
antwortete auf alle Beruhigungen: „Nein, das ist 
das erste Klingelzeichen.“ 

Zum Unglück der gesamten Menschheit sollte sich 
seine Prognose bewahrheiten. Und dann schleppten 
sich die schrecklichen Tage des langsamen Ver- 
löschens Wladimir Iljitschs dahin. Sein starker Or- 
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ganismus kämpfte hartnäckig gegen die schwere 

Krankheit. Das war ein in der Krankheitsgeschichte 

seltenes Ringen eines mächtigen Gehirns mit der 
„es zersetzenden Krankheit — der Arteriosklerose. 


‘ Im Januar und Februar 1923 zeigten sich in Wladi- 


mir Iljitschs Gesundheitszustand Schwankungen zur 
Besserung. Wladimir Iljitsch war noch in der Lage, 
seine bemerkenswerten politischen Artikel zu dik- 
tieren. Aber am 9. März lähmte ein schwerer Schlag- 
anfall, der sofort beständigen Charakter annahm, 
die rechte Körperseite und bewirkte den Verlust der 
Sprache. 

Mitte Mai übersiedelte Wladimir Iljitsch nach 
Gorki, wo er bis zu seinem Tode blieb. Im Juli be- 
gann es ihm wieder besser zu gehen. 

Getreu seiner Gewohnheit, trachtete Wladimir 
Iljitsch danach, möglichst viel im Freien zu sein, er 
fuhr im Rollstuhl spazieren und suchte gern Pilze. 
Allmählich begann er, am Arm gestützt, wieder zu 
gehen, und ab Anfang August begann er mit Übun- 
gen, um die verlorene Sprache wiederzugewinnen. 
Im Oktober konnte er, auf einen Stock gestützt, 
schon allein im Zimmer umhergehen. Allmählich 
besserte sich die Sprache. Wladimir Iljitsch nahm 
die Zeitung, sah sie durch und wies auf diejenigen 
Artikel, die ihm vorgelesen werden sollten, und 
interessierte sich lebhaft für ihren Inhalt. Langsam, 
mit Mühe, begann er mit der linken Hand zu schrei- 
ben. Im Winter wurde, wie schon gesagt, das Jolka- 
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fest gefeiert, bei dem Wladimir Iljitsch anwesend 
war. 

Der starke Organismus kämpfte. Alle glaubten, daß 
sich Wladimir Iljitschs Gesundheitszustand festigen 
würde. 

Und plötzlich, am 21. Januar um sechs Uhr abends 
brach die Katastrophe herein. Fast eine Stunde lang 
dauerte ein schwerer Anfall mit völligem Verlust 
des Bewußtseins und starker allgemeiner Verkramp- 
fung der Muskulatur. Die Körpertemperatur er- 
reichte 42,3°. Wladimir Iljitsch starb, ohne das Be- 
wußtsein wiedererlangt zu haben. 

Die Obduktion ergab, daß Wladimir Iljitsch schon 
lange an einer Arteriosklerose der Gehirngefäße ge- 
litten hatte. Die Todesursache lautete: Sklerose 


von ungeheurem Ausmaß. Charakteristisch war, . 


daß weder in den Gefäßen des Herzens noch in 
denen der anderen Organe eine wesentliche Skle- 
rose vorgefunden wurde. Die von Überanstren- 
gung herrührende Sklerose hatte gerade das Ge- 
hirn erfaßt, das Organ der Gedanken Wladimir 
Iljitschs. 

Die Gehirnsklerose Wladimir Iljitschs war so stark, 
daß die betroffenen Gefäße völlig verkalkt waren: 
bei der Obduktion klang ihre Berührung mit einer 
metallenen Pinzette wie die Berührung eines Steins. 
Viele Gefäßwände hatten sich derart verdickt und 
die Gefäße sich derart verengt, daß sie nicht ein- 
mal ein Härchen durchließen. Es waren also ganze 
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Bereiche des Gehirns nicht mehr durchblutet wor- 
den, waren ohne Nahrung geblieben. 

Alle bei der Obduktion anwesenden Ärzte waren 
über diesen ungewöhnlichen Anblick erstaunt: Wie 
hatte es Wladimir Iljitsch vermocht, bei einer derart 
tiefgreifenden Zerstörung so bedeutender Bereiche 
des Gehirns zu denken, sich für Politik zu inter- 
essieren, Artikel zu diktieren, die durch ihre ge- 
dankliche Tiefe so bemerkenswert sind. Sogar ein- 
zelne, von der Krankheit verschont gebliebene Be- 
reiche des Gehirns hatten die genialen Gedanken 
Wladimir Iljitschs hervorgebracht. 


A.M. Kollontai 
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Alexandra Michailowna Kollontai (1872-1952) trat 
in den neunziger Jahren in die revolutionäre Bewe- 
gung ein. Von 1906 bis 1915 gehörte sie zu den 
Menschewiki; 1915 wurde sie Mitglied der bolsche- 
wistischen Partei. Von 1908 bis 1917 lebte A.M. 
Kollontai in der Emigration. Nach der Februarrevo- 
lution 1917 kehrte sie nach Rußland zurück. Auf 
dem VI. Parteitag der SDAPR(B) wurde sie ins ZK 
gewählt. An der Großen Sozialistischen Oktober- 
revolution nahm sie aktiven Anteil; sie wurde 
Volkskommissar für staatliche Fürsorge. 1920 leitete 
A.M.Kollontai die Frauenabteilung des ZK der 
KPR(B). Während der Gewerkschaftsdiskussion 
(1920-1921) gebörte sie zur parteifeindlichen 
Gruppe der „Arbeiteropposition“. In den Jahren 
1921 und 1922 war sie Sekretärin des Internationa- 
len Frauensekretariats bei der Komintern. Von 1923 
an stand sie im diplomatischen Dienst. A. M. Kol- 
lontai war die erste Frau im Range eines Botschaf- 
ters (in Norwegen, Mexiko und Schweden). 


A.M. KOLLONTAI 


Lenin dachte an das Große 
und vergaß nicht das Kleine 


Es erfüllte mich immer wieder mit Staunen, wie 
Wladimir Iljitsch es vermochte, an das Große und 
Wichtige zu denken, ohne dabei die alltäglichen 
Kleinigkeiten zu vergessen, wie er, der einen neuen, 
bisher in der Welt einmaligen Staat schuf, daneben 
keine Gelegenheit ungenutzt ließ, uns klarzumachen, 
uns auch in kleinen Dingen zu vergegenwärtigen, 
daß für einen Staat, insbesondere für einen sozia- 
listischen, Rechnungsführung und Ordnung unerläß- 
lich sind. Ich will ein Beispiel anführen. 

Dezember 1917. Die Weihnachtsfeiertage stehen 
vor der Tür, aber an sie denkt bei uns im Smolny 
niemand. Im Smolny läuft die Arbeit auf Hoch- 
touren. Der Winter hat sich noch nicht fest nieder- 
gelassen. Es fällt nasser Schnee, und die Newa ent- 
lang pfeift ein kalter Nordwind. 

Nadeshda Konstantinowna sucht Wladimir Iljitsch 
zu überreden, für ein paar Tage, über Weihnachten, 
aufs Land zu fahren. Sie meint, Wladimir Iljitsch 
brauche eine Ruhepause. Er schläft in letzter Zeit 
schlecht und ist offensichtlich erschöpft. 

Zu mir ins Volkskommissariat für staatliche Für- 
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sorge kam der leitende Arzt des Sanatoriums „Cha- 
lila“ in Finnland, auf der Karelischen Landenge, 
und erzählte, daß er in seinem Sanatorium ein neues 
Einfamilienhäuschen habe, warm und hell, das er 
Lenin gern ganz zur Verfügung stellen wolle. Aber 
Wladimir Iljitsch wehrt alle unsere Überredungs- 
versuche ab. Obwohl wir auch sagen, daß doch dort 
ringsum herrlicher Wald sei und man nach Herzens- 
lust auf die Jagd gehen könne, antwortet Wladimir 
Iljitsch: „Die Jagd ist eine gute Sache, aber wir 
haben so unendlich viel zu tun, wir haben die Arbeit 
zwar in Angriff genommen, jedoch einen neuen Staat 
in zwei Monaten einzurichten, das schaffen auch die 
Bolschewiki nicht. Dazu ist mindestens ein Jahr- 
zehnt erforderlich.“ 

Nadeshda Konstantinowna unterbricht ihn: „Was 
denn, da willst Du wohl all die Jahre ständig hin- 
ter dem Schreibtisch sitzen?“ „Na, das werden wir 
dann schon sehen“, erwidert Wladimir Iljitsch. 

Es vergingen jedoch nur wenige Tage, und Wladimir 
Iljitsch kam auf den Gedanken, daß er in diesen 
drei oder fünf Tagen auf dem Lande eine ganze Ar- 
beit schreiben könne, wozu er im Smolny nicht die 
Zeit fände. Und dieser Gedanke begeisterte ihn 
derart, daß er eines Morgens zu Nadeshda Konstan- 
tinowna sagte: „Wenn dieKollontai in ihrem Volks- 
kommissariat wirklich ein Häuschen im Wald hat, 
wo mich keiner stört, dann bin ich bereit zu 
fahren.“ 
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Am 24. Dezember morgens kam ich auf dem Finn- 
ländischen Bahnhof an, um Wladimir Iljitsch in das 
Erholungsheim zu geleiten. Wladimir Ijitsch, Na- 
deshda Konstantinowna und Maria Iljinitschna 
waren gerade eingestiegen. Wladimir Iljitsch setzte 
sich ans Fenster, ganz in die Ecke, um möglichst 
unbemerkt zu bleiben. Neben ihn setzte sich Maria 
Iljinitschna und ihnen gegenüber Nadeshda Kon- 
stantinowna. Wladimir Iljitsch war der Meinung, 
daß es sicherer sei, wenn er in einem gewöhnlichen 
Personenzug reise. Im gleichen Abteil nahmen auch 
zwei Rotarmisten und ein zuverlässiger finnischer 
Genosse Platz. 

Wladimir Iljitsch trug seinen abgetragenen Über- 
gangsmantel, in dem er aus dem Ausland zurück- 
gekehrt war, und einen Filzhut, obwohl schon star- 
ker Frost herrschte. Hinter mir stieg ein Genosse 
ein mit drei Pelzmänteln und einer Pelzmütze mit 
Ohrenklappen. „Ziehen Sie das über“, sagte ich zu 
Wladimir Iljitsch, „wenn Sie im Schlitten über freies 
Feld fahren müssen, wird es schr kalt sein. Von der 
Bahnstation bis zum Sanatorium ist es sehr weit. 
Die Pelze“, fügte ich hinzu, „sind aus den Bestän- 
den des Volkskommissariats.“ „Das sieht man 
auch“, sagte Wladimir Iljitsch und kehrte das Fut- 
ter eines Mantels nach außen. Darin waren die 
Nummer des Lagers und die Inventarnummer ein- 
genäht. „Das habt ihr gemacht, damit wir gut auf 
die Pelze achtgeben und sie nicht vergessen? Das 
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staatliche Eigentum will registriert sein. So gehört 
es sich auch.“ 

Wladimir Iljitsch wollte, daß ich mitkäme, aber mich 
hielten die dringenden laufenden Geschäfte des 
Volkskommissariats zurück, vor allem die Organi- 
sierung der Hilfe für Mutter und Kind. Ich versprach 
später zu kommen. 

Plötzlich fiel Wladimir Iljitsch ein, daß er kein 
finnisches Geld hatte: „Es wäre gut, wenn Sie 
wenigstens hundert finnische Mark besorgen könn- 
ten für den Gepäckträger auf der Bahnstation 
oder für irgendwelche andere notwendige Kleinig- 
keiten.“ 

Ich eilte zur Kasse, aber ich hatte wenig Geld bei 
mir und bekam nicht einmal hundert finnische 
Mark. 

Wladimir Iljitsch fragte: „Sie sagen also, ein sepa- 
rates und warmes Häuschen, und im Wald kann 
man jagen? Gibt es denn dort Hasen?“ Ich antwor- 
tete, daß ich mich für Hasen nicht verbürgen könne, 
daß es aber sicherlich Eichhörnchen gebe. „Na, Eich- 
hörnchen schießen, das ist doch ein Kinderspiel.“ 
Nadeshda Konstantinowna fügte hinzu: „Wenn 
Wladimir Iljitsch doch bloß in den Wald gehen, 
und nicht alle drei Tage hinter dem Schreibtisch sit- 
zen wollte.“ „Aber dort ist auch im Zimmer die Luft 
reiner“, warf Wladimir Iljitsch ein. 

Der Zug setzte sich in Bewegung. Die Mitreisenden 
ahnten nicht einmal, daß der Vorsitzende des Rats 


180 


der Volkskommissare als gewöhnlicher Passagier 
zweiter Klasse mitfuhr. 

Nach einigen Tagen arbeitete Wladimir Iljitsch wie- 
der im Smolny. 

Da bekam ich einen Zettel, auf dem von Wladimir 
Iljitschs Hand geschrieben stand: 

„Ich schicke Ihnen die Pelzmäntel aus den Bestän- 
den Ihres Volkskommissariats mit bestem Dank und 
wohlbehalten zurück. Wir konnten sie gut gebrau- 
chen. Uns hat ein Schneesturm überrascht. In ‚Cha- 
lila‘ selbst war es schön. Das finnische Geld schicke 
ich Ihnen noch nicht, aber ich habe so ungefähr aus- 
gerechnet, wieviel das in russischem Geld ausmacht, 
es sind etwa 83 Rubel, die lege ich bei. Ich weiß, 
daß es mit Ihren Finanzen nicht besonders steht. 
Ihr Lenin.“ 

Das ist so typisch für Wladimir Iljitsch. Neben all 
den gewaltigen Sorgen um die Belange des Staates 
konnte er an solche Kleinigkeiten denken und im- 
mer ein aufmerksamer Genosse sein. 


M.N. Skrypnik 


Maria Nikolajewna Skrypnik (geb. 1883) ist seit 
1905 Mitglied der Partei und nahm aktiv an drei 
Revolutionen teil. Von Anfang November 1917 bis 
März 1918 arbeitete sie im Sekretariat des Rats der 
Volkskommissare. Sie war für den Empfang von 
Delegationen, die zu Lenin kamen, zuständig. 1919 
wurde sie Mitglied des Kollegiums des V olkskom- 
missariats für Landwirtschaft der Ukraine. Von 


1925 bis 1958 übte sie verantwortliche Funktionen 


im Volkskommissariat für Landwirtschaft der 
UdSSR aus. Jetzt ist sie Rentnerin. 


M.N.SKRYPNIK 
Aus: Erinnerungen an Ijitsch 
(1917-1918) 


Als ich das erste Mal in Lenins Arbeitszimmer trat, 
saß er im Sessel, mit der Seite zur Eingangstür. Er 
wandte sich mir zu, stand auf, und nachdem er mich 
begrüßt hatte, gab er mir den Auftrag, mich tele- 
fonisch mit Professor Posse in Verbindung zu set- 
zen. Dieser Mann volkstümlerischer Richtung war 
bemüht, Lenins Meinung über die Schaffung eines 
Vereins der Bauern und Arbeiter zu erfahren. 
„Sprechen Sie mit Posse, bringen Sie in Erfahrung, 
worum es geht, ob das nicht leere Phantasie ist, und 
berichten Sie mir“, sagte Wladimir Iljitsch, 

Ich war schrecklich aufgeregt, als ich das erste Mal 
in sein Arbeitszimmer ging. Ich fürchtete, daß ich in 
seiner Gegenwart nicht frei sein würde von dem be- 
engenden Gefühl einer gewissen Unbeholfenheit. 
Aber schon bei Iljitschs ersten Worten legte sich 
meine Aufregung. Statt dessen begann ich, ihn mit 
unverhüllter Neugier zu betrachten. Stand doch vor 
mir der wunderbarste Mensch unseres Jahrhunderts! 
Der kühnste der Revolutionäre, der schrecklichste 
Feind der Bourgeoisie! 

„Er war der erste, der während des Krieges davon 
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sprach, daß der Sozialismus kein ferner Traum, son- 
dern die unmittelbare praktische Aufgabe der Ar- 
beiter ist“, dachte ich von ihm mit Dankbarkeit. 
Nach meiner Gewohnheit sah ich ihn offen an und 
war erstaunt. Ich hatte einen strengen Blick erwar- 
tet, aber mich sahen kluge und freundliche Augen 
an. 

... Lenin nahm die für kurze Zeit unterbrochene 
Arbeit wieder auf. 

Bevor ich das Telefongespräch begann, konnte ich 
mich nicht enthalten, ihn noch einmal von Kopf bis 
Fuß zu betrachten. Seine würdevolle Haltung ver- 
band sich mit besonders einfachen Umgangsformen. 
Es war augenfällig, daß Lenin, der in einen Haufen 
Papiere vertieft war, die Arbeit irgendwie leichtfiel. 
Sein Gesicht zeigte nicht jene Anspannung, die mir 
an anderen ernst arbeitenden Menschen aufgefallen 
war. Bei der ersten Begegnung mit ihm fühlte ich 
mich, ich weiß selbst nicht warum, ungewöhnlich 
leicht neben diesem großen Menschen. In seinem 
Beisein führte ich souverän das Gespräch mit Posse. 
Iljitschs Gegenwart wirkte nicht bedrückend, im 
Gegenteil, sie zwang einen, schnell zu verstehen und 
die Fragen sachlich zu stellen. 

Wir Mitarbeiter des Rats der Volkskommissare 
waren Iljitsch dankbar für das Vertrauen, das er uns 
bei unserer Arbeit im Rat der Volkskommissare von 
Anfang an entgegenbrachte. 

In den vielen Jahren der revolutionären Arbeit, der 
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Parteiarbeit, habe ich unwillkürlich an den Revolu- 
tionären jene sittlichen Züge gesucht, die die Men- 
schen der künftigen kommunistischen Gesellschaft 
tragen müssen. Es ist ganz natürlich, daß ich in 
Lenin das beste Vorbild eines solchen Kommunisten 
sehen wollte, mit allen edlen Charakterzügen. 

Mit der Zeit, durch die Begegnungen mit Wladimir 
Iljitsch, fühlte ich, worauf die Anziehungskraft sei- 
ner Persönlichkeit als Führer und Leiter beruhte. 
Auch vorher hatte ich aus den Erzählungen der Ge- 
nossen gewußt, wieviel Kraft, Geist, Würde und 
menschliche Größe er besaß. Nachher begriff ich, 
daß all der Reichtum seiner genialen Natur ein aus- 
gezeichnetes Bindemittel war, um jene feste Ge- 
meinschaft von Berufsrevolutionären zusammenzu- 
fügen, aus denen Lenin vor vielen Jahren unsere 
Partei zu schaffen begonnen hatte, um sie in den 
Tagen der Reaktion vor dem Zerfall zu bewahren 
und sie in den Jahren des Aufschwungs auf heroi- 
sche Höhen zu führen. Es unterliegt keinem Zwei- 
fel, daß dabei auch seine persönliche Anziehungs- 
kraft eine große Rolle spielte, sein ungewöhnliches, 
beneidenswertes Vermögen, Menschen zu gewinnen 
und zu fesseln. Seine Genialität bedrückte die Men- 
schen in seiner Umgebung nicht, im Gegenteil, sie 
ließ sie wachsen, machte sie besser. 

Sein Einfluß, seine Macht über Menschen und Er- 
eignisse bestanden nach meiner festen Überzeugung 
darin, daß er es wie kein anderer verstand, die 
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schöpferischen Kräfte in jedem Menschen zu ent- 
decken und seine Willenskraft zum Handeln zu mo- 
bilisieren. Das tat er mit der ganzen Arbeiterklasse 
des alten Rußlands. Darin lag seine Anziehungs- 
kraft als Führer und Lehrer. Deshalb wuchsen die 
Arbeitermassen, die sich Lenins Lehre zu eigen 
machten, in ihren eigenen Augen allmählich zu einer 
Kraft heran, die sich ihrer Bestimmung in der Ge- 
sellschaft bewußt ist. 

Durch sein kameradschaftliches Verhalten zu mir 
und den anderen, die mit ihm zu tun hatten, bestä- 
tigte Lenin überzeugend, daß der Mensch, je mehr 
er alle seine Mitmenschen an wirklicher geistiger 
und sittlicher Größe überragt, um so einfacher und 
menschlicher ist. . . 


Fast täglich, etwa um elf Uhr vormittags, mußte ich 
zu Lenin ins Arbeitszimmer gehen. Gewöhnlich sah 
er von morgens an alle Zeitungen durch, er begann 
mit der „Prawda“ und endete mit der „Birshowka“, 
dem Organ der Finanzbourgeoisie. 

Ich erinnere mich seiner Art, Zeitung zu lesen. Tief 
über ein nach frischer Druckerschwärze riechendes 
Zeitungsblatt gebeugt, warf er die lustigen, ironi- 
schen, spitzen Pfeile seinerBlicke darauf. Jedoch aus 
den Spalten der bürgerlichen Zeitungen, der 
„Retsch“ und der „Birshowka“, ergossen sich die 
wüsten Verleumdungen der Feinde. Ich wunderte 
mich, daß Lenin, wenn er all das las, nicht wütend 
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wurde, sondern mit sichtlicher Genugtuung nur mit 
den Augen lachte. Iljitsch bereiteten die Bosheit und 


‚ der Haß der Kadetten, Menschewiki und rechten 


Sozialrevolutionäre, die eine einmütige Front gegen 
die Bolschewiki gebildet hatten, geradezu Ver- 
gnügen. 

Etwa Mitte November 1917 fügte die „Retsch“ 
ihrem üblichen Pogromton noch eine neue Note hin- 
zu, die Demagogie, ausgeschmückt mit einer der üb- 
lichen Verleumdungen. Ich konnte nicht an mich 
halten und fragte Lenin: 

„Wladimir Iljitsch, wann wird man denn die bür- 
gerlichen Zeitungen verbieten?“ 

„Das ist noch zu früh. Wenn wir die Zeitungen ver- 
bieten, werden wir nicht wissen, was unsere Feinde 
über uns denken“, antwortete er. 

Nach diesen Worten rief mir der gutmütig-ironische 
Ausdruck seines Gesichts bei der Lektüre der bür- 
gerlichen Zeitungen August Bebels Worte ins Ge- 
dächtnis: „Wenn uns unsere Feinde beschimpfen, 
heißt das, daß wir richtig handeln.“ 

Wie lebendig sche ich in der Erinnerung Wladimir 
Iljitschs Gesicht vor mir, die dauernde Veränderung 
seines Ausdrucks. Bald streng-erhaben, bald iro- 
nisch-gutmütig, bald ruhig, entspannt. Ich habe ihn 
auch drohend gesehen und erschöpft. Gewahrte er 
an jemandem oder an etwas Karrierismus oder Prin- 
zipienlosigkeit, Liebedienerei oder Feigheit, dann 
drückte sein Gesicht halb Schmerz, halb Ekel aus. 
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Man kann sich schwer nur irgendeines einzelnen be- 
stimmten Zuges in Lenins Gesicht erinnern. Jedoch 
in jeder Situation war es voller Geist, Kraft und in- 
nerer Begeisterung. Ich erinnere mich ganz deutlich 
seiner Angewohnbheit, listig ein Auge zuzukneifen. 
Dann schien es, als könne er den Menschen durch- 
schauen. Von diesem Blick waren alle bezaubert, die 
ihn gut kannten. 

Lenin pflegte im Gespräch nahe an seinen Partner 
heranzutreten, und dabei konnte man seine Augen 
gut schen: kleine, braune Augen, mit leicht ange- 
hobenen Lidwinkeln, von charakteristischem Schnitt. 
Ziemlich breite und ungleichmäßige Brauen. Mich 
überraschten funkelnde, kluge goldene Pünktchen 
in seinen Augen. Aus der Tiefe leuchtete eine wun- 
derbare menschliche Güte. Deutlich wie kein ande- 
rer sah er sein ganzes Leben lang — ohne es allen zu 
zeigen — hinter der realen Politik die üblichen, all- 
täglichen menschlichen Leiden des Arbeiters und 
des Bauern. Ihnen, so schien mir, galt diese Zärtlich- 
keit, die aus der Tiefe seiner Augen strahlte. 

Jeden Tag saß Iljitsch ab elf Uhr vormittags an sei- 
nem einfachen Schreibtisch und arbeitete. Auf sei- 
nem Tisch herrschte immer Ordnung. Er konnte 
Schlamperei und Chaos nicht ausstehen. ’ 

Zu meinen Obliegenheiten gehörte die Durchsicht 
der Korrespondenz, darunter auch der an Wladimir 
Iljitsch persönlich adressierten. 

Neben offenherzigen, erschütternden Briefen von 
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Vertretern der ländlichen und städtischen Armut 


kamen auch Drohbriefe mit bösartigen Karikaturen 
an. Einzelne Bourgeois, machtlos in ihrer Wut, 
wollten Lenin mit groben Beleidigungen verletzen. 
Unter anderen ganz verschiedenen Briefen entdeckte 
ich einmal einen Brief von einer alten Köchin. Sie 
klagte dem „Freund der Unglücklichen“, daß man 
ihr eine Truhe gestohlen habe, und darin seien hun- 
dert Rubel gewesen, die sie um den Preis bitterer 
Kränkungen gespart habe. Und da bittet sie, der 
„gute Lenin“, der Beschützer der Armen, möge der 
„Polizei“ befehlen, die Bösewichter zu finden, die 
ihre Ersparnisse gestohlen haben. Ich erzählte 
Ijitsch gelegentlich von diesem Brief, und er lächelte 
sein kaum merkliches ihm eigenes Lächeln und 
sagte: 

„Übergeben Sie den Brief der Genossin Kollontai, 
sie wird sich etwas einfallen lassen.“ 

Alexandra Michailowna Kollontai war zu jener Zeit 
Volkskommissar für soziale Fürsorge. 

In den Briefen der Arbeiter und Bauern, der städti- 
schen und ländlichen Armut an Lenin überraschten 
mich die Einfachheit und das Vertrauen, mit denen 
sie ihn voller Wärme und Liebe „Freund des Vol- 
kes“ und „Freund der Unglücklichen“ nannten. In 
ihren manchmal ungelenk und fehlerhaft geschriebe- 
nen Briefen schütteten die Menschen ihren Kummer 
über erduldete Erniedrigungen aus, denen die Un- 
terdrückten allzuoft ausgesetzt sind. 
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In diesen Zeiten hatten wir alle noch sehr wenig 
Erfahrung, und die Lage war kompliziert und hart. 
Der Rat der Volkskommissare trat gewöhnlich 
nachts zusammen, und seine Sitzungen dauerten oft 
bis vier Uhr morgens. Das ermüdete Lenin. Gegen 
Ende der Sitzung sah er sehr erschöpft aus. Es war 
schmerzlich, ihn anzusehen. Er bezwang die Er- 
schöpfung, indem er unermüdlich arbeitete und sei- 
nen Platz am Steuer nicht für eine Minute verließ. 
Wie ein Kapitän auf der Brücke beobachtete er 
wachsam das stürmische Meer der Revolution und 
sah die Riffe unter den Fluten und die Unwet- 
ter rechtzeitig voraus und legte den weiteren Kurs 
fest. 

In dieser Zeit wußten unsere Genossen weder die 
Zeit noch die Kraft Iljitschs genügend zu schätzen. 
Andauernd rissen sie ihn aus seiner Arbeit. Mit we- 
nigen Worten instruierte er mich, wie und wann er 
Telefongespräche führen kann. Ich mußte, mehr 
nach Gefühl, jedesmal entscheiden, ob der oder jener 
wirklich mit Lenin sprechen mußte. Wenn jemand 
ihn mit unnötigen Dingen aufhielt, ließ er gewöhn- 
lich uns mit ihm sprechen und hören, was es gab. 
Dabei fiel auf, daß Lenin es streng vermied, jeman- 
den unkameradschaftlich „abzuwimmeln“. Im Ge- 
genteil, er war in solchen Fällen vorsichtig, vermied 
es, jemanden zu erniedrigen oder seine Menschen- 
würde zu verletzen. Diesen Zug Lenins schätzten 
alle hoch. Er war ein Vorbild an Taktgefühl. Bei all 
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seiner außerordentlichen Überlegenheit gab er nic- 
mals Anlaß, in seinem Umgang mit einfachen Ge- 
nossen auch nur eine Spur von kränkender Herab- 
lassung zu empfinden. Alle Menschen seiner Umge- 
bung, so auch die Reinemachefrauen, die Pförtner, 
die technischen Mitarbeiter des Rats der Volkskom- 
missare, die er nebenbei bemerkt niemals freundlich 
zu grüßen vergaß, sprachen von ihm mit heißer 
Liebe. 

Ich erinnere mich, wie einmal Bauernabgesandte ka- 
men. Aus dem Gespräch mit ihnen ging hervor, daß 
sie ehemaliges gutsherrliches Zuckerrübenland mit 
Weizen bestellen wollten. Die Bauern sagten, daß 
„das Zuckerrübenland unerhört gut“ sei. Ich suchte 
sie davon zu überzeugen, daß die Arbeiter-und- 
Bauern-Macht nicht dulden kann, daß Zuckerrüben- 
land verdorben wird. Zur Antwort erklärten sie 
hartnäckig: 

„Wir können ohne dieses Land überhaupt nicht aus- 
kommen, wir werden darauf Weizen anbauen. Füh- 
ren Sie uns zu Lenin, er wird uns alles erlauben, wie 
die Gerechtigkeit es gebietet.“ 

Ich führte sie zu Lenin. Wladimir Iljitsch öffnete 
selbst die Tür, gab den Abgesandten die Hand und 
bat sie zu sich. Es vergingen etwa fünfzehn Minuten. 
Ich beschloß, das Gespräch abzubrechen, und ging 
ins Arbeitszimmer. Wie gewöhnlich in der Sprech- 
stunde, saß Iljitsch bequem im Sessel wie jemand, 
der sich ausruht, die Hände in den Hosentaschen. 
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Die Bauern hatten die Mützen auf die Knie gelegt 
und erzählten Iljitsch gemächlich und ausführlich, 
mit vertrauensvoller Stimme, was sich in ihrem Dorf 
tat. Offensichtlich war das Gespräch auf dem Höhe- 
punkt angelangt. Ein Auge zugekniffen, schaute Le- 
nin forschend in die Gesichter der Bauern. Ich hörte 
Bruchstücke seiner Worte: 

„Wie sollen wir denn ohne Zuckerfabriken auskom- 
men? Zucker brauchen wir,braucht unser Land doch, 
und ins Ausland werden wir ihn bringen, werden 
damit handeln ...“ 

Schließlich kamen die Abgesandten heraus. Sie wa- 
ren geradezu beschwingt von dem Gespräch, von 
dem Gedankenaustausch mit dem „obersten Bolsche- 
wiken“. So nannten sie im Gespräch mit mir das 
Haupt der Arbeiter-und-Bauern-Macht. Das waren 
Menschen vom Lande, die sich in langen Jahren des 
Zarismus angewöhnt hatten, der Stadt nicht zu 
trauen, die allem Städtischen gegenüber mißtrauisch 
waren. Jedoch die Kraft des Verstandes Wladimir 
Iljitschs und sein gewinnendes Wesen hatten auch 
auf diese Bauern eine unbeschreibliche Wirkung. 
Ich sah, wie die Berührung mit dem lebendigen 
Quell der Ideen des großen Lenin die Bauern er- 
regte. Die Abgesandten umringten mich und ver- 
sicherten mir: 

„Wir werden ins Dorf zurückkehren und erzählen, 
daß wir ihn gesehen haben. Alles hat er uns erklärt, 
ganz richtig.“ 
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Einer der Abgesandten sagte, als er sich von mir 
verabschiedete: 

„Einen klugen Führer werden wir jetzt haben. Und 
in der Bauernschaft kennt er sich aus.“ 

Als Antwort auf dieses originelle Lob erzählte ich 
ihnen, daß Lenin das Leben der Bauern lange beob- 
achtet, daß er sich tief in ihren Kampf um den Bo- 
den hineingedacht hat, daß er sein ganzes Leben 
lang die Arbeiter und die bolschewistische Partei 
gelehrt hat, wie Land und Freiheit für die Bauern 
erkämpft werden müssen. Einer der Abgesandten 
fragte mich: 

„Sagen Sie uns, wie ist das denn, entscheidet er alle 
Angelegenheiten selbst?“ 

Ich antwortete, daß Wladimir Iljitsch alle staatli- 
chen Angelegenheiten zusammen mit der Partei auf 
den Parteitagen, im Zentralkomitee der Bolschewiki 
und in der Regierung entscheidet und daß die Par- 
tei genauso denkt wie Lenin. 

Trotzdem fragte mich einer der Abgesandten noch 
einmal: 

„Wie denn, ohne ihn wird nichts entschieden? Er 
überprüft alles und billigt die Gesetze selbst?“ 
Man sah, sie waren von einem solchen Vertrauen zu 
ihm durchdrungen, verließen sich so auf seine ge- 
schickte und kluge Führung, daß sie ins Dorf zu- 
rückkehren wollten mit der festen Überzeugung, daß 
ohne Lenin nichts unternommen werde. 

Ich erzählte Wladimir.Iljitsch von diesem Gespräch. 
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Er war sichtlich befriedigt und antwortete miteinem 


fröhlichen Lächeln. Er hatte immer ein offenes Lä- 
cheln. Ob Iljitsch wohl in diesem Augenblick daran 
dachte, daß der Eindruck, den er bei diesen Bauern 
hinterlassen hatte, den Beginn der großen Verbin- 
dung der Arbeiter und Bauern beim sowjetischen 
Aufbau offenbarte? Vielleicht hat Lenin deshalb nur 
im äußersten Falle darauf verzichtet, Delegationen 
der Bauern zu empfangen ... 


Anfang Dezember 1917 wurde im Obersten Volks- 
wirtschaftsrat der Plan für die Wiederherstellung 
der Petrograder Industrie vorbereitet. 

Nach der Ausarbeitung wurde die Frage dem Rat 
der Volkskommissare zur Diskussion vorgelegt. 
Referent war Schljapnikow, der Volkskommissar für 
Arbeit... 

Auf Grund meiner Unkenntnis und Unbildung in 
der Wirtschaft fand ich den Bericht wunderbar. So 
einfach schien die Wiederherstellung der Petrogra- 
der Industrie zu sein. 

Als Schljapnikow geendet hatte, nahm Lenin das 
Wort zum Bericht. 

„Ich habe dazu folgende Fragen: Werden in den Fa- 
briken Nägel hergestellt, und sind die Fabriken mit 
Rohstoffen und Brennstoff versorgt?“ wandte er 
sich an den Referenten. 

Der Referent geriet ein wenig in Verwirrung. Die 
Frage kam ihm offensichtlich unerwartet und barg 
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in sich irgendwelche Folgen. Stellte doch Iljitsch nie- 
mals Fragen, die nicht eine wesentliche Bedeutung 
gehabt hätten. 

Schljapnikow antwortete, daß er jetzt keine Unter- 
lagen bei der Hand habe, daß er aber später Aus- 
kunft geben könne. 

Lenins Gesicht drückte leichte Verärgerung aus. 
Schon während des Berichts hatte er eine gewisse 
Ungeduld gezeigt, so war das immer, wenn er einen 
Bericht bis zu Ende anhören mußte, bei dem er 
gleich das Gefühl hatte, daß etwas falsch oder un- 
wahr dargestellt wurde. 

Diesmal war Iljitsch irgendwie aufgebracht und 
zeigte offen seine Unzufriedenheit. Nach Schljapni- 
kows Antwort nahm er das Wort und fiel über den 
Referenten her. 

Er sagte, daß man mit einer solchen Arbeitsmethode 
nicht weit komme, daß nicht die Zeit sei für markt- 
schreierische, unerfüllbare Pläne. 

„Wir brauchen vorbereitende praktische Arbeit“, 
sagte er. „Wo sind bei Ihnen die Nägel, Pflüge, Tex- 
tilien? Wie und womit haben Sie die Erzeugung die- 
ser Dinge für das Dorf sichergestellt?“ 

Es folgten weitere vorwurfsvolle und warnende 
Worte. 


„Die Arbeiter hungern bei uns, aus dem Dorf 


kommt kein Getreide.“ Diese seine Worte sind mir 
in Erinnerung geblieben. 
So lehrtelljitsch, den dringenden Erfordernissen des 
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Lebens, den praktischen Aufgaben nicht auszuwei- 
chen. 

Daneben ließ er aber auch nicht zu, daß man über 
den praktischen momentanen Aufgaben, über der 
alltäglichen Geschäftigkeit, die fernen Perspektiven, 
das große Ziel vergaß — den Sozialismus. 

Ich weiß nicht mehr, wie die Sitzung endete. Aber 
ich nahm den Eindruck mit, daß der Referent von 
neuem und anders an die Ausarbeitung des Plans 
für die Wiederherstellung der Petrograder Industrie 
herangehen mußte. Am nächsten Tag erschien 
Schljapnikow mit einer prall vollgestopften Akten- 
tasche bei Lenin. 


Die Sitzungen des Rats der Volkskommissare, die 
W.I. Lenin leitete, waren eine nützliche Schule für 
alle Anwesenden. Lenin lehrte straffe Organisation 
und Ordnung, waren das doch die ersten Tage, in 
denen eine früher unterdrückte Klasse an die Macht 
gekommen war. 

Zu den Sitzungen des Rats der Volkskommissare er- 
schien Lenin immer als erster. Er ärgerte sich über 
die geringsten Verspätungen der Mitglieder des Rats 
der Volkskommissare. Wir, das heißt Gorbunow 
und ich, bekamen oft einen Verweis von Iljitsch, 
weil er annahm, wir hätten die rechtzeitige Eröff- 
nung der Sitzung nicht vorbereitet... 

Lenin unterbrach niemals jemanden beim Sprechen, 
er gab jedem Menschen die Möglichkeit, zu Ende 
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zu sprechen, und hörte jeden aufmerksam an. Man 
kann viele solcher Beispiele aus den Sitzungen des 
Rats der Volkskommissare anführen. 

Interessant ist folgender Fall: Einmal hatte W.I. 
Lenin in einer Sitzung des Rats der Volkskommis- 
sare einen Plan sehr umfangreicher Maßnahmen un- 
terbreitet, die die entstandene schwere Lage ent- 
spannen sollten. Er legte seinen Entwurf dar, damit 
die Mitglieder des Rats der Volkskommissare ihn 
beurteilen sollten. Es war schon sehr spät, aber die 
Diskussion verlief rege. Die Redner sprachen sich 
einer nach dem anderen für den von W. I. Lenin 
vorgelegten Beschlußentwurf aus. 


Alle waren überzeugt, daß der Entwurf einstimmig 
angenommen würde. Keiner war dagegen. Der 
Schluß war unerwartet. W. I. Lenin nahm zum zwei- 
tenmal das Wort und erklärte folgendes: 
„Genossen, ich habe alle aufmerksam angehört. Ihr 
habt euch alle für meinen Entwurf ausgesprochen, 
aber alle eure Äußerungen haben mich davon über- 
zeugt, daß ich unrecht hatte, als ich einen solchen 
Entwurf vorlegte. Ich muß ihn zurückziehen .. .“ 
W.I. Lenin hinterließ uns als Vermächtnis ein Bei- 
spiel für den aufmerksamen Umgang mit Menschen. 
Der Mensch neben ihm war ihm niemals gleichgül- 
tig. Lenin war gütig. Das war die Güte eines großen 
Menschen. Sie zeigte sich auch äußerlich, in Höflich- 
keit und Freundlichkeit im Umgang, und alles das 
machte ihn für jedermann zugänglich. 
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Gleichzeitig war er streng und hart, wenn er an je- 
mandem fehlende Prinzipienfestigkeit oder Diszi- 
plinlosigkeit bemerkte, und er verachtete solche 
schändlichen Eigenschaften wie Liebedienerei, Prin- 
zipienlosigkeit und Karrierismus. Einmal rief er 
mich zu sich in sein Arbeitszimmer und sagte: 

„Man muß sich um Kisas kümmern.“ (Das war eine 
Mitarbeiterin, die während der Brester Verhand- 
lungen in der Telegrammaufnahme arbeitete.) „Ki- 
sas muß zur Kur geschickt werden.“ 

Und ein anderer Fall. Im Smolny war es kalt, das 
Brennholz war feucht. Die Mitarbeiterin Baltruke- 
witsch kniet vor einem Ofen und müht sich ab, 
und das feuchte Holz will und will nicht brennen. 
Lenin, der vorbeiging, schüttelte den Kopf und 
sagte: „Schwierig, schwierig“, und er rief Bontsch- 
Brujewitsch zu sich, damit der etwas unter- 
nehme... 

W.I. Lenin war allen anderen unermeßlich weit 
überlegen. Er nahm mit unglaublicher Leichtigkeit 
die kompliziertesten, spitzfindigsten Reden und Be- 
richte auseinander. Aus einem Chaos von Zahlen, 
Fakten, widersprüchlichen Erscheinungen griff er 
das Wichtigste, das sich im komplizierten politischen 
und ökonomischen Wirbel des Lebens verbarg, her- 
aus. i 

Seine geniale Fähigkeit, die Haupttriebfedern, die 
Triebkräfte der Revolution ausfindig zu machen und 
bloßzulegen, überraschte und erstaunte immer wie- 
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der. Mitunter schien es, als halte er einen Knäuel 
von verwirrten Fäden in den Händen. Es galt, den 


Faden herauszufinden, den man geschickt verfol- 


gen, an dem man vorsichtig ziehen mußte, damit 
sich der ganze Knäuel entwirrte. In seinen Händen 
wurde alles klar und einfach. 

Die ungewöhnliche Gedankenschärfe, der prakti- 
sche Sinn Iljitschs bei der Lösung von Fragen ver- 
setzten alle in Staunen. 

In den Sitzungen des Rats der Volkskommissare 
hörte er einen Redner, der mit geflügelten revolutio- 
nären Worten um sich warf, mit einem schrägen 
Blick,mit einem mißbilligenden, gelangweilten Aus- 
druck an. Ärgerlich sah er einen Genossen an, wenn 
dieser seine Unfähigkeit, eine Sache praktisch und 
sachlich anzupacken, hinter revolutionären Phrasen 
verbarg. 

Mir hat sich ins Gedächtnis eingeprägt, daß Iljitsch 
geradezu beunruhigt und wachsam schien, wenn er 
bemerkte, daß revolutionärer Übereifer, Übereilung 
der Sache schaden konnten. 

Oftmals riß er unbarmherzig den Schleier der Ro- 
mantik fort, der die harte Wirklichkeit verhüllte. 
Damals machte er auf mich den Eindruck eines 
strengen Kalkulators der Geschichte, der mit einem 
Stift in der Hand die Passiv- und Aktivposten der 
Revolution zusammenzählt. 

Dabei verstand es Lenin wie kein anderer, in den 
Herzen der Massen das Feuer der revolutionären 
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Begeisterung und des Glaubens an den Sieg zu ent- 
fachen. . 

Ja, das verstand er besonders dann, wenn beraten 
wurde, wie man vorzugehen hat. War das aber ein- 
mal beschlossen, und war die Zeit gekommen, da 
man das Beschlossene verwirklichen mußte, so ver- 
langte er kühle Berechnung und Sachlichkeit von 
allen Menschen seiner Umgebung. 

Iljitsch lehrte uns, daß wahre Begeisterung für die 
Revolution gerade in der Fähigkeit besteht, kaltblü- 
tig und besonnen genau abzuwägen, „wie man am 
besten fährt“, 

Er war außerordentlich darum besorgt, daß keine 
schwerwiegenden Fehler gemacht wurden, die un- 
sere Positionen schwächen konnten. W. I. Lenin war 
für alle ein Beispiel an Wahrheitsliebe, Aufrichtig- 
keit und Sorge um das Wichtigste, um die Interes- 
sen der Revolution, 


Einmal verlangte Lenin eine Korrespondenz mit den 
linken Sozialrevolutionären. Auf sein Drängen hin 
war im Sekretariat des Rats der Volkskommissare 
eine Kartothek zur Registrierung der eingehenden 
Dokumente angelegt worden. Das betreffende Ma- 
terial war nach ein paar Minuten gefunden. 

Ich ging zu ihm ins Arbeitszimmer, in der Hand 
einen Brief des ZK der linken Sozialrevolutionäre. 
Ijitsch war offensichtlich mit etwas unzufrieden, er 
nahm den Brief und sagte leicht gereizt: 
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„Bei euch herrscht eine Unordnung, fünfzehn Minu- 
ten mußte ich auf das benötigte Material warten.“ 
„Genau drei Minuten wurde nach dem Brief ge- 
sucht“, verteidigte ich mich. 

„Nein, fünfzehn Minuten. Dort herrscht ein Chaos, 
meine Uhr geht richtig“, antwortete er und zog als 
Beweis die Uhr aus der Westentasche und blickte 
vorwurfsvoll auf das von mir vorgelegte Material. 
Diese offensichtliche Ungerechtigkeit, um nicht zu 
sagen Nörgelei, betrübte mich. Ich ging hinaus in 
dem Bewußtsein, daß ich diese Ungerechtigkeit Il- 
jitschs nicht verdient hatte. 

Nach etwa zwanzig Minuten schaute er zur Tür her- 
aus, und mich ansehend fragte er: 

„Wer arbeitet bei euch dort in der Registratur?“ 
„Sehen Sie sich einmal an, wie schnell man bei uns 
ein beliebiges Material auffinden kann“, antwortete 
ich entschlossen. 

„Das kann nicht sein, aber ich werde übrigens ein- 
mal nachsehen“, fügte er hinzu und folgte mir zu 
dem Tisch der Registratur. 

Hier stellte er einige Fragen. Trotz der sachkundi- 
gen Antwort des Registrators, wiegte er zweifelnd 
den Kopf hin und her. 

Ich war verblüfft und konnte nicht begreifen, warum 
er die Einrichtung negativ beurteilte, wo wir doch 
das für die damalige Zeit Mögliche getan hatten. 
Ich hörte, wie er im Weggehen sagte: 

„Das taugt zu nichts.“ 
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Die Genossin, die in der Registratur arbeitete, stand _ 


bestürzt da und war dem Weinen nahe. Ein Tadel 
von Iljitsch, das war ein schwerer Schlag. 

Nach einigen Minuten rief er mich zu sich zum Emp- 
fang eines Fernspruchs. 

Bevor ich den Hörer abnahm, konnte ich mich nicht 
enthalten, ihm zu sagen: 

„Wladimir Iljitsch, Sie sind ein guter Politiker, aber 
Sie würden keinen guten Registrator abgeben.“ 

Er warf mir einen Blick zu und antwortete: 

„Ich bin auch nicht scharf darauf.“ 

Ihm gefiel es offensichtlich, daß ich mir erlaubte, 
ihn mit einem guten Registrator zu vergleichen, und 
er fügte hinzu: 

„Man muß Demjan Bedny herbitten, damit er das 
Sekretariat des Rats der Volkskommissare in Ord- 
nung bringt.“ 

Ich hielt das für einen Scherz. Demjan Bedny, der 
Dichter, als Kanzleichef! 

Wirklich, nach ein paar T’agen tauchte im Sekretariat 
die damals schon ziemlich füllige Figur unseres Dich- 
ters auf. Im Beisein des Genossen Bontsch-Bruje- 
witsch machte er einen Rundgang um alle Tische 
des Sekretariats und sprach vor sich hin: 

„Ja, das ist so eine verdammte Geschichte, noch nie 
habe ich damit etwas zu tun gehabt.“ 

Wir waren alle zufrieden mit dem Besuch Demjan 
Bednys. 

Die meisten von uns hatten vor der Revolution 
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überhaupt noch kein richtiges Sekretariat gesehen 
und wußten davon nur, daß es gut eingerichtet sein 
muß. Aber wie, davon hatten wir nur recht unklare 
Vorstellungen. 

Ich erinnere mich, daß sich Demjan Bednys Gesicht 
rötete bei seinen Versuchen, „das Sekretariat gut 
einzurichten“. 

Ihm wurde ungemütlich und heiß. 

Nach einigen Tagen war er überhaupt verschwun- 
den, und es kamen andere Leute, von denen man 
sich erhoffte, daß sie „im Sekretariat Ordnung schaf- 
fen“ würden. 

So endete der Versuch, einen Dichter zur Organisie- 
rung der Arbeit unseres Sekretariats heranzuzichen, 
mit einem Mißerfolg. 


Es begann ein strenger Winter. Ich erinnere mich, 
daß damals die Verhandlungen mit den Deutschen 
geführt wurden. Trotzki kehrte mit der für die Re- 
volution unheilvollen Losung von den Verhandlun- 
gen zurück: „Weder Frieden noch Krieg“. Manch 
einer fand damals diese geflügelte, aber verantwor- 
tungslose und abenteuerliche Losung annehmbar. 
Besonders überraschte diese Losung die jungen, un- 
erfahrenen Parteimitglieder, die noch nicht verstan- 
den, daß man eine Politik der Tat nicht durch schöne 
Phrasen ersetzen darf und daß es galt, um jeden 
Preis die Sowjetmacht zu erhalten. 

Wladimir Iljitsch sorgte sich unentwegt darum, eine 
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Atempause zu erlangen, damit das Land auf die 
Beine kommen konnte. Aber dieses Wort war da- 
mals noch nicht in unser politisches Vokabular ein- 
gegangen. In der Frage des Friedensschlusses mit 
den Deutschen waren einige für die Losung Trotz- 
kis: „Weder Frieden noch Krieg“. Die „linken Kom- 
munisten“ traten unter der Losung des „revolutio- 
nären Krieges“ auf. Lenin gelang es, in hartem 
Kampf die Mehrheit der Partei für seinen Stand- 
punkt zu gewinnen. 

Ich mußte des öfteren direkte Funksprüche über den 
Verlauf der Verhandlungen mit den Deutschen 
empfangen. Den Mitteilungen aus Brest konnte man 
entnehmen, daß unsere Delegation bei den Frie- 
densverhandlungen einen gefährlichen Schritt tat, 
sich eine Möglichkeit für günstigere Friedensbedin- 
gungen entgehen ließ. Die Deutschen nutzten das 
aus. Und als sie an der Front ein Übergewicht er- 
langt hatten, begannen sie die Offensive, All das, be- 
sonders aber die abenteuerliche Taktik, die Trotzki 
bei den Verhandlungen in Brest verfolgte, bereiteten 
Lenin offensichtlich Sorgen und Ärger. In diesen 
Tagen sah ich ihn besonders drohend, verschlossen 
und konzentriert. Er sprühte geradezu vor Energie. 
Er arbeitete selbst angespannt und riß mit seinem 
Arbeitstempo die junge proletarische Macht mit. 
Und wehe dem, der mit seinen Fehlern Wladimir 
Iljitsch unter die Hände geriet! 

Bei aller Leidenschaft des Kampfes um das Schick- 
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sal des Arbeiterstaates arbeitete er mit kühler Ge- 
lassenheit. Wie kein anderer vereinigte er in sich die 
wertvollsten Eigenschaften eines Revolutionärs, 
„ein flammendes Herz und einen kühlen Verstand“. 
Wie war er auf der Hut, wenn er bemerkte, daß das 
revolutionäre Feuer irgendeines Genossen diesen 
hinderte, kühl und ruhig die jeweilige politische 
Lage abzuwägen. Anfangs schien mir Lenin sogar 
ein kalt berechnender Politiker zu sein. Aber dann 
begriff ich, daß bei ihm die revolutionäre Romantik 
nicht in üppige, imponierende Worte gekleidet, son- 
dern daß sie tief und einfach war. 

So ist mir Iljitsch aus den historischen Tagen der 
Friedensverhandlungen mit den Deutschen in Er- 
innerung. 

Die Telegramme über die Friedensverhandlungen 
las Iljitsch, sobald sie ankamen. Seine Ungeduld 
war so groß, daß er es nicht erwarten konnte, bis 
die Depesche aufgeklebt war, sondern er las sie so, 
wie sie als langes Band von der Rolle lief, das auf 
den Tisch und auf den Fußboden fiel. 

Neben diesen Telegrammen trafen beunruhigende 
Nachrichten aus der Ukraine ein. Die bürgerliche 
Ukrainische Rada kokettierte mit den Kosaken- 
generalen, die die Konterrevolution am Don an- 
führten, und traf ein direktes Abkommen mit 
ihnen. 

Es gab wenig Brot. Aus der Ukraine kamen nur 
sehr spärliche Lebensmitteltransporte. All die ver- 
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schiedensten Mitteilungen las Iljitsch persönlich, 
ohne auch nur ein einziges Telegramm auszulassen. 
Die bürgerliche Zentralrada der Ukraine führte 
selbständige Verhandlungen mit den Deutschen, 
das aber war vorteilhaft für die deutschen Imperia- 
listen. Die ukrainischen bürgerlichen Nationalisten 
verkauften die Interessen ihres Volkes, nur damit 
die deutschen Bajonette helfen sollten, die Sowjet- 
macht zu stürzen. Die Lage verschlimmerte sich, 

Ich mußte auch eine Mitteilung über Fernschreiber 
von N. A. Skrypnik empfangen und W.I. Lenin aus- 
händigen über die Lage, die durch die verräterische 
Haltung der Anhänger der Zentralrada entstanden 
war, und darüber, daß Balbatschan, das Haupt der 
kulakischen Konterrevolution, und Skoropadski, der 
Führer der Gutsbesitzer, sich zu diesem Zeitpunkt 
diesen von Winnitschenko und Gruschewski geführ- 
ten gefährlichen Feinden der ukrainischen Sowjets 
angeschlossen hatten. 

Etwa um zwölf Uhr nachts brachte ich Iljitsch diese 
Depesche. Er nahm sie und wandte sich an mich mit 
der Frage: 

„Und Sie? Sind Sie für den Frieden oder für die 
Fortsetzung des Krieges?“ 

„Ich bin für den Frieden“, antwortete ich. 
„Warum?“ fragte er weiter. 

Ich war auf die Antwort nicht vorbereitet, außer- 
dem hatte ich Hemmungen, mit Iljitsch über „hohe 
Politik“ zu sprechen. 
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„Einfach, weil ich unter Kerenski gesehen habe und 
auch jetzt sehe, wie die Soldaten das Gewehr hal- 
ten. Es fällt ihnen ja geradezu aus der Hand“, ant- 
wortete ich und war verlegen, daß ich mit ihm über 
diese meine unbedeutende Beobachtung sprach. 
Irgendein Gedanke huschte über Lenins Gesicht. 
Das Telegramm in den Händen haltend und, wie es 
schien, ganz von seinem Inhalt in Anspruch genom- 
men, wandte er mir sein Gesicht zu und meinte: 
„Das haben Sie ganz richtig bemerkt und die rich- 
tige Schlußfolgerung daraus gezogen.“ 

Es versteht sich von selbst, daß mich das Lob Il- 
jitschs erfreute. Hatte ich doch noch eine Minute vor- 
her bedauert, daß ich ihm meine, wie mir schien, un- 
reifen Gedanken mitgeteilt hatte. 

Iljitsch hatte selten die Möglichkeit, ein paar Worte 
mit einfachen Genossen zu wechseln, aber er verhielt 
sich niemals zu jemandem geringschätzig. Ich hatte 
bemerkt, daß er aufmerksam zuhörte, wenn irgend- 
ein einfaches Parteimitglied mit ihm über Tatsachen 
oder Eindrücke sprach. 

Manchmal hielt er sich fünf oder zehn Minuten im 
Sekretariat auf, trat zu irgendeinem hin, verweilte, 
nachdem er freundlich gegrüßt hatte, und hörte sich 
mit an, was einer sprach. Das waren für uns feier- 
liche Augenblicke. Alle fühlten sich sehr zu ihm hin- 
gezogen, jeder wollte ihn gern noch eine Minute 
länger sehen, diesen großen und dabei so zugäng- 
lichen Menschen. 
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Viele empfanden in seiner Gegenwart eine außer- 
ordentliche Unbefangenheit, obwohl jeder seine un- 
vergleichliche Größe fühlte. 


Ein jeder hat schwere Augenblicke durchzustehen, 
wenn ihn kleine oder große Mißerfolge in der Ar- 
beit heimsuchen. In solchen Fällen sucht man na- 
türlich Trost und Unterstützung bei seinen Mitmen- 
schen auf der Arbeit. Man hat es dann so nötig, daß 
sie einen rechtzeitig unterstützen, den Glauben an 
die eigene Kraft stärken. Nicht selten trifft man 
statt dessen auf Hartherzigkeit und Kälte, und wäh- 
rend die Seele von Sorgen oder Zweifeln gepeinigt 
wird, geht man mit kalter Gleichgültigkeit an dir 
vorüber. 

Lenin war nicht so. Ich erinnere mich an seine 
Wärme und seine kluge, Kraft verleihende Güte, 
die er den Menschen in solchen Fällen entgegen- 
brachte. 

In längst vergangenen Tagen ist mir dieses unschätz- 
bare Geschenk seiner seelischen Kraft selbst zuteil 
geworden. 

Das war so, Vom Sonnabend zum Sonntag verließ 
Lenin manchmal Petrograd, um sich in der Natur, 
die er sehr liebte, zu erholen. Mein erster Versuch, 
die Protokolle des Rats der Volkskommissare zu 
führen, fiel auf eine Sonnabendsitzung, bei der Le- 
nin nicht anwesend war. Die Sitzung fand in Lenins 
kleinem Arbeitszimmer statt, wo sich erwa siebzehn 
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Personen versammelt hatten. Den Vorsitz führte 
Stalin. Zu dieser Zeit bekam ich die Malaria, die 
Anfälle nahmen mich arg mit und hinderten mich 
am Arbeiten. Ich bat Genossen Gorbunow, mich an 
diesem Abend von der Protokollführung zu befreien, 
aber er mußte Lenin auf seiner Fahrt aufs Land be- 
gleiten. Ich mußte, obwohl ich mich kaum auf den 
Beinen halten konnte, diese Sitzung protokollieren. 
Von dem hohen Fieber schmerzte mir der Kopf, 
ich brachte die Tagesordnung durcheinander und 
notierte die Beschlüsse ungeschickt. (Damals gab es 
noch keine Stenografen in den Sitzungen des Rats 
der Volkskommissare.) 

Mir schien alles im Nebel zu verschwimmen, und 
durch diesen Nebel sah ich, wie die Augen des Vor- 
sitzenden streng funkelten. Ich saß da, ganz rot, und 
kritzelte mit zitternden Händen tanzende Buchsta- 
ben auf das Papier. Und als ich auf eine Frage des 
Vorsitzenden zur Tagesordnung etwas durcheinan- 
derbrachte, sagte er entrüstet und schroff: 

„Sie kommen mit der Arbeit nicht zurecht, Sie hät- 
ten sie nicht übernehmen sollen.“ 

Neben mir saß Genossin Kollontai, die bemerkt 
hatte, daß ich krank war, und sie sah mich mit ihren 
wunderbaren blauen Augen an, streichelte mir die 
Hand und flüsterte: 

„Regen Sie sich nicht auf, das ist doch nur, weil Sie 
krank sind.“ 


Aber ich brachte es nicht fertig, zu meiner Rechtfer- 
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tigung zu sagen, daß ich krank sei. Und vor allem 
quälte mich das Bewußtsein, daß ich eine wichtige 
Arbeit schlecht ausgeführt hatte. Nach der mir zu- 
gefügten Kränkung mußte ich alle Kraft zusammen- 
nehmen, um nicht loszuheulen. In dieser angespann- 
ten Zeit war es nicht so einfach, jemanden zu finden, 
der einen im Krankheitsfalle vertreten konnte. 

Als die für mich qualvolle Sitzung vorüber war, maß 
ich Temperatur. Das Thermometer zeigte 38,6°. 
Am Sonntagabend erschien Lenin wieder in seinem 
Arbeitszimmer. Ich konnte mich nicht entschließen, 
zu ihm zu gehen und über das Protokoll der letzten 
Sitzung zu berichten, und übergab das ganze Material 
Genossen Gorbunow. Am nächsten Tage sagte Ge- 
nosse Gorbunow zu mir, er müsse sich an eine Ar- 
beit machen, die ihm Iljitsch aufgetragen habe, und 
bat mich wieder, die Protokolle der Sitzung des Rats 
der Volkskommissare zu führen. Das kam mir 
furchtbar ungelegen. Als ich erklärte, daß ich nach 
meinem Versagen in der letzten Sitzung die Sekre- 
tariatsarbeit überhaupt ablehnen müsse, bestand 
Gorbunow darauf, daß ich das Lenin selber dar- 
legen solle. 

„Wie soll ich wegen solcher Nichtigkeit, wie es mein 
persönliches Erlebnis ist, zu ihm gehen?“ dachte ich. 
Einerseits fürchtete ich, daß Lenin mir sagen würde: 
„Warum haben Sie denn das Protokoll geführt, 
wenn Sie krank waren?“ Aber gleichzeitig glomm in 
mir die Hoffnung, daß er nicht so hart und streng 
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sein würde. Von diesem Gefühl ermuntert, ging ich 
zu ihm ins Arbeitszimmer und erzählte, was vorge- 
fallen war, und zum Schluß bat ich ihn, mich von der 
Führung der Protokolle zu befreien. Aber ich ver- 
schwieg, daß ich krank gewesen bin. Sehr rücksichts- 
voll, ohne meine Würde als Mitarbeiter zu verlet- 
zen, fragte er mich, wie ich mir meinen Mißerfolg 
auf der ersten Sitzung erkläre. 

„Als ich von der Sitzung kam, hatte ich 38,6° Fie- 
ber“, antwortete ich kurz, und dabei tat ich mir sel- 
ber leid. 

„Denken Sie denn, Wladimir Iljitsch, es fällt einem 
leicht, sich in solch verantwortungsvollen Tagen 
krank und schwach zu fühlen?“ fügte ich hinzu. Und 
diese Worte sagte ich leicht und einfach. 

Ich konnte nicht an mich halten und beklagte mich, 
daß Stalin mich unverdientermaßen ausgeschimpft 
hatte. 

Instinktiv, ohne mir darüber Rechenschaft abzule- 
gen, erwartete ich von Lenin jene unvergleichliche, 
weise Menschlichkeit, die in der Tiefe seiner Augen 
lag. Mit väterlicher Güte beruhigte Iljitsch mich mit 
ein paar Worten, ermunterte mich und fügte hinzu: 
„Reine Lappalien. Sie werden die Protokolle füh- 
ren, und schenken Sie den Grobheiten des Genossen 
Stalin keine Beachtung. Er ist aufbrausend, und er 
konnte auch nicht wissen, daß Sie krank sind.“ 

Nach seinen Worten wurde mir gleich leicht ums 
Herz. 
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Als ich an diesem Abend das Protokoll führen 
mußte, formulierte Lenin selbst kurz die Beschlüsse 
und fragte mich von Zeit zu Zeit, ob ich es schaffe, 
genau mitzuschreiben. Außerdem schickte er mir zur 
Unterstützung kleine Zettelchen, auf denen er die 
Beschlüsse formuliert und die Tagesordnungspunkte 
benannt hatte. So unterstützte mich Iljitsch zu Be- 
ginn meiner Arbeit! So war er! Er gab uns ein Bei- 
spiel, wie behutsam und einfühlsam die Genossen 
zueinander sein müssen, wenn jemand einer morali- 
schen Unterstützung bedarf. 

In der kurzen Zeit, die ich im Smolny arbeitete, 
habe ich wiederholt erlebt, wie Lenin geduldig und 
mit Bedacht vielen Mitgliedern des Rats der Volks- 
kommissare zu helfen bestrebt war. Er korrigierte 
ihre Fehlgriffe und Fehler in der Arbeit; er erreichte 
mit Takt, daß, wer Fehler gemacht hatte, erkannte, 
wie künftig ein solcher Mangel zu vermeiden sei. Er 
entwickelte seine Kampfgefährten zu erfahrenen, 
selbständigen Führern. 

Gleichzeitig stießen Liederlichkeit, Sorglosigkeit in 
der Arbeit und vor allem Prinzipienlosigkeit bei ihm 
auf größte Strenge. Da war er unerbittlich und 
machte kein Hehl aus seiner Unzufriedenheit... . 


Noch ein Zug an Lenin ist mir in Erinnerung. Er 
hatte nach meiner aus Beobachtungen gewonnenen 
tiefen Überzeugung ein besonders gutes Verhältnis 
zu jungen, reinen und naiven Naturen. Bei uns ar- 
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beitete der junge Kommunist Duchwinski. Mit gro- 
ßen kindlichen Augen strahlte er vor lauter jugend- 
licher Begeisterung. ; 

In meiner Abwesenheit vertrat er mich beim Emp- 
fang der zu Lenin kommenden Delegierten. 
Duchwinski wurde schr schnell sicher und vertraut 
im Umgang mit Iljitsch, er verhielt sich ihm gegen- 
über rührend einfach und vertrauensvoll. So ent- 
schied er zum Beispiel stets ohne Schwierigkeit, ob 
er wegen der Lösung irgendeiner komplizierten po- 
litischen Frage zu Lenin gehen könne oder nicht. 
Und er konnte das immer tun. Mit den Worten: „Ich 
werde zu Lenin gehen, er ist ein guter Genosse, er 
wird mich anhören und meine Zweifel zerstreuen“, 
begab er sich kühn in Lenins Arbeitszimmer. 

Wenn er bei Lenin eintrat, brachte er unvermittelt, 
ohne um Erlaubnis zu bitten, gleich seine Sache vor. 
Wenn er die ihn quälende Frage gestellt hatte, blieb 
er abwartend mitten im Zimmer stehen. Lenin, aus 
seiner Arbeit herausgerissen, wandte sich in seinem 
Sessel um und warf einen Blick auf den Genossen, 
der mit seiner Frage so einfach zu ihm „hereinge- 
platzt“ kam. Dabei war sein Gesicht freundlich wie 
das eines Vaters, der sich anschickt, eine kluge Frage 
seines Kindes zu beantworten. 
Lenin antwortete ihm, oder er sagte, daß die Frage 
gegenstandslos sei, oder aber er beantwortete mit- 
unter eine Frage nicht direkt, sondern wies auf ir- 
gendeine Tatsachehin,diedie Frageklärteund löste. 
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Da Genosse Duchwinski oft ohne zwingenden 
Grund zu Iljitsch ging und ihn aus der Arbeit her- 
ausriß, fragte ich selbst Lenin: 

„Es ist sicherlich unangenehm, daß unser Mitarbei- 
ter so oft mit seinen Fragen zu Ihnen kommt? Ich 
könnte ihn in kameradschaftlicher Art darauf hin- 
weisen.“ 

„Das dürfen Sie bitte nicht tun, er muß selbst dar- 
auf kommen“, antwortete Lenin. 

Allerdings kam Genosse Duchwinski nicht so bald 
darauf. Dessenungeachtet war Lenin zu ihm immer 
väterlich-freundlich. Mir schien damals sogar, daß 
es ihm angenehm war, von Zeit zu Zeit einen Men- 
schen von so gewinnender Einfachheit und Unbefan- 
genheit um sich zu haben. 

Wie nachsichtig, kameradschaftlich und freundlich 
er sich zu solchen Naturen verhielt, so streng und 
manchmal geradezu hart war er gegenüber Leuten 
von entgegengesetztem Schlage. 

Ich habe des öfteren bemerkt, wie sehr er auf der 
Hut war, wenn er Eigennutz, Ehrgeiz, Abenteurer- 
tum, Kriecherei und Liebedienerei gewahrte. 
Besonders ärgerten ihn prinzipienlose Menschen, 
die hin und her schwankten. Er konnte Menschen, 
die ideologisch nicht standhaft, die prinzipienlos 
waren, nicht leiden... 

Wenn Lenin auf Tatsachen stieß, die von Panik- 
macherei, Karrierismus oder Heuchelei zeugten, war 
er nicht wiederzuerkennen. 
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Diejenigen, welche Lenin seine Empörung oder Ver- 
achtung hatte spüren lassen, kamen aus seinem Ar- 
beitszimmer mit verstörten Gesichtern, im Bewußt- 
sein ihrer gewaltigen Schuld. 

Ich erinnere mich, wie einmal zwei oder drei Ge- 
nossen nacheinander mit hochroten Gesichtern von 
ihm kamen. 

Als sie gegangen waren, rief Lenin mich zu sich. 

Ich trat ein und blieb vor Schreck stehen. Lenin war 
aufs äußerste erregt. Er stand da mit geballten Fäu- 
sten. 

Ich war völlig verwirrt und schaute Lenin schwei- 
gend an, ich wußte nicht, was ich sagen, wie ich seine 
Erregung aufnehmen sollte. 

Ich hatte die empörten Worte Lenins nicht mehr mit 
angehört. Er setzte sich an den Tisch, umfaßte den 
Kopf mit beiden Händen und wiegte ihn leicht hin 
und her. Dann nahm er die Hände herunter und 
schob in der Erregung die vor ihm liegenden Papiere 
von sich. 

Dann wandte er sich an mich: 

„Genosse Gorbunow soll eine Liste der Personen 
zusammenstellen, die berechtigt sind, ohne Bericht 
zu mir zu kommen.“ Und dabei bestimmte er selbst, 
wem er das gestattete. 

Lenin prangerte Genossen wegen ihrer Fehler und 
ihres nichtkommunistischen Verhaltens offen, manch- 
mal erbarmungslos und hart an, aber er unterließ 
es, „einem Stürzenden einen Stoß zu versetzen“. Er 


217 


zeigte die Fehler, die Fehlgriffe in der Arbeit und 
lehrte die Genossen eben dadurch, brachte sie vor- 
wärts, half ihnen in der Arbeit sich zu entwickeln, 
zu wachsen. Deshalb schwächten seine scharfe Kri- 
tik, seine harten Worte an die Adresse des einen 
oder anderen Funktionärs nicht dessen Energie, sei- 
nen Glauben an sich selbst, sondern im Gegenteil, 
sie stärkten ihn. Natürlich konnte das nur für ideo- 
logisch standhafte und energische Menschen zu- 
treffen. 

In allen Situationen, in den kritischsten Augenblik- 
ken der Gefahr war Lenin immer festen Mutes. Ge- 
rade wenn sich unsere Lage besonders gefährlich 
und alarmierend gestaltete, waren seine Kraft und 
Festigkeit noch deutlicher zu spüren. 

Wenn Lenin aus der ausweglosesten Lage einen 
Ausweg fand, so schien es immer, daß die Geschichte 
selbst diesen Ausweg vorbestimmt habe. 
Gleichzeitig konnte niemand so wachsam, so um- 
sichtig sein wie Lenin. 

Beinahe in jeder Sitzung deckte er jene Gefahren 
auf, die „mit bloßem Auge“ nicht sichtbar waren, 
die aber dank der historischen Voraussicht Lenins 
sichtbar wurden. 

Wenn ich seine warnenden Worte hörte, dachte ich: 
„Wozu weist er immer auf eine entfernte Gefahr 
hin, während wir uns noch mit einer unmittelbaren 
Gefahr herumzuschlagen haben?“ 

Aber dann schätzte ich diese Eigenschaft des Füh- 
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rers, wachsam zu sein, immer alle Kräfte anzuspan- 
nen, immer weiter und mehr zu sehen als das, was 
schon an die Oberfläche des Lebens getreten ist. 

Ja, damals hielt Lenin den gesamten Rat der Volks- 
kommissare in einer großen, sachlichen, aktiven 
Spannung. 

Einmal kam ein Reiter in den Smolny gesprengt, ein 
Soldat, und meldete, daß sich eine Kolonne Bewaff- 
neter aus den Obuchow-Werken auf den Smolny zu 
bewegt und daß es den Sozialrevolutionären, die 
dort großen Einfluß hatten, gelungen sei, auch ein- 
zelne Abteilungen der Petrograder Garnison gegen 
die Sowjetmacht zu organisieren. 

Wir durchlebten einige aufregende Stunden, bis sich 
der Smolny mit allen Regimentern und Betrieben in 
Verbindung gesetzt hatte. Es erwies sich, daß alles 
ruhig war, daß der Soldat falschen Alarm geschlagen 
hatte. 

Ich erinnere mich, daß in diesen Stunden viele ir- 
gendwie unruhig wurden. Einigen, vor allem Frauen 
und parteilosen Mitarbeitern, wurde vorgeschlagen, 
den Smolny zu verlassen. Einzelne Mitarbeiter lie- 
fen mit erregten, bleich und schmal gewordenen Ge- 
sichtern umher. 

Etwas besorgt kam Podwoiski zu Lenin. 

Dann erschien Bontsch-Brujewitsch, bleich, aufge- 
regt und in Sorge, wohin Lenin im Falle einer Be- 
lagerung des Smolny zu bringen sei. 

Swerdlow kam, fest wie immer; er trat sicher auf, 
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mit einem Gesichtsausdruck, als sei nichts geschehen 
und als könne auch nichts Schlimmes geschehen. 

In diesen Stunden mußte ich nicht zu Lenin ins Ar- 
beitszimmer gehen, aber ich sah sein Gesicht, als er 
zur Tür herauskam, um jemanden zurückzurufen. 
Er sah genauso aus wie immer. 


Ijitsch war das Gewissen jener Plejade von Berufs- 
revolutionären, die sich um ihn gruppierte als der 
Kern der Partei. 

Diese Menschen kannten fast kein anderes Leben 
als Gefängnis, Verbannung, Verfolgungen, ein Le- 
ben ohne Familie, ohne Zuhause. Und jetzt, da die 
Revolution gesiegt hatte, dachten sie nicht an sich 
selbst, arbeiteten sie viel und aufopferungsvoll. In 
schweren Augenblicken schauten diese Menschen auf 
Ijitsch. Von ihm schöpften sie Mut und Kraft für 
den Kampf, durch seine Werke festigten sie sich 
ideologisch. 

Jahrelang hatte ich mir Iljitsch als strengen Politiker 
vorgestellt, der von den Genossen neben sich stän- 
dige Selbstverleugnung verlangte. Aber dann über- 
zeugte ich mich davon, daß Iljitsch in den Genossen 
nicht nur Revolutionäre sah, sondern auch einfach 
lebendige, leidende und sich ihres Lebens freuende 
Menschen. 

Aus den Eindrücken, die ich in der kurzen Zeit ge- 
wann, da ich Lenin in der Arbeit aus der Nähe be- 
obachten konnte, entstand das Bild eines Menschen, 
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der es niemals fertigbringen würde zu sagen: „Ich 
bin selber müde, und ich will mit niemandem etwas 
zu tun haben.“ 

Dieser Zug seines Charakters hat sich mir in einem 
denkwürdigen Augenblick besonders eingeprägt. 
Das geschah in der Zeit des erbitterten Kampfes in 
der Ukraine gegen die bürgerlichen Nationalisten. 
In den proletarischen Zentren der Ukraine, im Do- 
nezbecken war schon die Macht der Sowjets errichtet. 
In Kiew befand sich die Macht in den Händen der 
bürgerlichen Zentralrada. Im Januar 1918 während 
des Aufstands der Kiewer Arbeiter und der revo- 
lutionären Garnison führten rote Truppen und Rot- 
gardisten von Charkow aus einen Angriff auf Kiew 
gegen die bürgerliche Zentralrada. Die Truppen lei- 
steten den Aufständischen Hilfe und Unterstützung. 
Zu dieser Zeit organisierte am Don die von den Ge- 
neralen Kaledin, Alexejew und Krasnow geführte 
Konterrevolution ihre Kräfte gegen die Sowjet- 
macht. 

Die Zentralrada war bereit, den Kosakengeneralen 
und Gutsbesitzern hilfreich die Hand zu reichen 
zum gemeinsamen Kampf gegen die Bolschewiki. 
Zwischen derRegierung der Ukrainischen Rada und 
den Kosakengeneralen stand jedoch die Arbeiter- 
klasse des Donezbeckens. Die proletarischen Mas- 
sen Charkows und des Donezbeckens verhinderten 
das Abkommen und direkte Kontakte der Rada mit 
dem Don. 
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Die Partei der Bolschewiki war in der Ukraine da- 
mals noch schwach und zersplittert. Außerdem gab 
es unter den örtlichen Genossen Meinungsverschie- 
denheiten in ernsten, prinzipiellen Fragen. 

In der Ukraine gab es noch keinen einheitlichen, 
starken, konsequent-bolschewistischen Führungs- 
kern. Lenin sorgte sich sehr um die Organisierung 
der richtigen Führung der Massen durch die Bol- 
schewiki der Ukraine. Jedoch es wurde immer wie- 
der gefordert, alte, erfahrene Bolschewiki dorthin 
zu schicken. Die Genossen aus der Ukraine beharr- 
ten besonders darauf, daß man ihnen N. A. Skryp- 
nik schicke. 

Offensichtlich war Lenin der Meinung, daß ich die 
Abreise des Genossen Skrypnik in die Ukraine ver- 
hinderte. Davon überzeugte ich mich, als er mich 
einmal zu sich rief und mich mit vorwurfsvollem 
Blick fragte: 

„Wann fährt Skrypnik in die Ukraine? Er wird dort 
erwartet.“ 

Ich fühlte den Vorwurf aus seinen Worten und 
sagte: 

„Wladimir Iljitsch, gibt es denn außer Skrypnik 
keine Ukrainer, die dort nützlich sein werden?“ 

Zur Antwort auf meine Worte bemerkte er streng: 
„Wir brauchen nicht nur einen Ukrainer, sondern 
eben gerade Skrypnik.“ Und er wandte sich unzu- 
frieden von mir ab. 

Ich übermittelte seine Worte noch am gleichen Tage 
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Skrypnik; persönlich war ich betrübt wegen dieser 
Abkommandierung. 

In mir glomm die Hoffnung, Lenin würde seinen 
Entschluß ändern und Skrypnik in Petrograd blei- 
ben, wo ihn die Arbeitermassen als einen Führer 
der Fabrik- und Werkkomitees kannten. Am über- 
nächsten Tage rief mich Lenin wieder zu sich in sein 
Arbeitszimmer; er hielt ein Telegramm in der Hand 
und sagte: 

„Sprechen Sie mit Genossen Skrypnik, daß er recht 
bald in die Ukraine fährt.“ Dabei sah Iljitsch mich 
nicht streng, sondern gütig an. Offensichtlich fühlte 
und verstand er meine Sorgen. 

„Halten Sie ihn nicht zurück“, fügte er noch hinzu. 
Ich war verlegen, weil Lenin mich zum zweitenmal 
hatte fühlen lassen, daß ich der Reise Skrypniks in 
die Ukraine im Wege stand. Daß Lenin mir jedoch 
diesmal keinen Vorwurf machte, sondern ganz 
anders an mich herantrat, ließ mich meine Schuld 
gegenüber der Partei fühlen. 

„Ich halte ihn nicht zurück, er steht der Partei zur 
Verfügung. Wenn Sie es für nötig halten, wird er 
fahren.“ 

Als ich aus dem Arbeitszimmer ging, sagte Lenin 
noch einmal zu mir: 

„Richten Sie ihm noch heute aus, daß er fahren 
soll.“ 

Einige Tage danach fuhr Skrypnik in die Ukraine. 
Ich blieb allein, krank in Petrograd. Aber dafür 
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sorgte sich Lenin um mich, als ich einmal sorgen- 
schwere Stunden durchlebte. Das kam so. Ich mußte 
oft in Lenins Auftrag über den Fernschreiber mit 
Charkow verhandeln. Einmal erhielt ich die Mit- 
teilung, daß die Sowjetregierung aus Charkow nach 
Kiew abgefahren sei, wohin sich die roten Truppen 
bewegten. Das waren entscheidende Tage. Werden 
die jungen Kräfte der Sowjets mit der bürgerlichen 
Zentralrada fertig werden, die über große Streit- 
kräfte verfügt, die sich nach der Februarrevolution 
formiert hatten? Nach ein paar Tagen hätten unse- 
rer Rechnung nach die Mitglieder der ukrainischen 
Sowjetregierung in Kiew angekommen sein müssen. 
In Lenins Auftrag ging ich zum Fernschreiber in 
die untere Etage des Smolny, um eine Anfrage Le- 
nins über die Lage in der Ukraine durchzugeben. 
Aus Charkow wurde geantwortet, daß in Kiew blu- 
tige Kämpfe stattfinden, daß die Stadt zur Hälfte 
zerstört sei und daß es auf seiten der aufständischen 
Arbeiter große Opfer gebe. Auf die Frage, wo sich 
die Mitglieder der Regierung aufhalten, antwortete 
der Genosse an der Leitung: 

„In Charkow ist niemand.“ 

Ich erinnere mich, daß das Wetter damals feucht 
und nebelig war. Der Fernschreiber funktionierte 
schlecht, mit Unterbrechungen von zehn bis zwanzig 
Minuten. Man mußte auf den langen Streifen 
schauen, auf dem es: br... br... br... hervorge- 
tanzt kam. 
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Noch dazu war ich sehr krank und konnte mich 
kaum auf den Beinen halten. In diesem quälend-ge- 
spannten Zustand saß ich etwa zwei Stunden lang 
an dem Apparat, bis der Streifen alles Wichtige 
„aussagte“, was ich Iljitsch unverzüglich übermitteln 
mußte. Am Schluß der Depesche stand: „... ist der 
Sieg sicher.“ Aber wo die Mitglieder der Regierung 
waren, ob sie am Leben waren, das teilte der Appa- 
rat nicht mit. Angst und Sorge bemächtigten sich 
meiner. Aber ich wagte nicht, die lange Mitteilung zu 
unterbrechen und zu fragen, wo sich Genosse Skryp- 
nik befinde und ob alle anderen noch am Leben 
seien. Außerdem konnte ich mich nicht entschließen, 
dem Genossen, der das Gespräch mit mir führte, 
eine persönliche Direktive Iljitschs zu übermitteln, 
weil ich den Namen des Genossen nicht kannte, 
Deshalb nahm ich den Streifen und ging, ohne ihn 
aufzukleben, in Lenins Arbeitszimmer. Er erwartete 
die Depesche mit Ungeduld. Als ich eintrat, begann 
er, ohne mich anzusehen, den Anfang des Streifens 
herauszuziehen und zu lesen. Vor Schwäche fiel es 
mir schwer, zu stehen; ich konnte mir aber auch 
nicht erlauben, mich zu setzen, während Iljitsch 
stand. 

Ich stützte mich auf einen Sessel. Die Hand zitterte 
mir vor Aufregung und Schwäche. 

Iljitsch sah mich flüchtig an und fragte: 

„Sind Sie krank?“ 

„Ja, ich bin krank und außerdem in großer Sorge“, 
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mußte ich zugeben, obwohl es mir peinlich war, in 
seiner Gegenwart einzugestehen, daß mich meine 
persönlichen Sorgen beschäftigten, während das 
Schicksal der Revolution in der Ukraine entschie- 
den wurde. Aber Genosse Lenin sagte unerwartet: 
„Sie sorgen sich um Skrypnik, warum haben Sie sich 
denn nicht nach ihm erkundigt?“ 

„Ich habe mich beeilt, Ihnen die Depesche zu über- 
geben und habe mich nicht getraut, das zu tun.“ 
„Sie hätten es ruhig tun sollen“, sagte er herzlich 
und freundlich zu mir und nahm den Streifen zu sich 
auf den Schreibtisch. 

Und als ich versuchte, den verhedderten Streifen zu 
ordnen, sagte er zu mir: 

„Sie gehen jetzt sich ausruhen, und wir kümmern 
uns darum, daß unverzüglich in Charkow nach Skryp- 
nik gefragt wird.“ 

Es war ungefähr zwölf Uhr nachts. Ich ging von I- 
jitsch weg, ergriffen und dankbar für seine Anteil- 
nahme, Aufmersamkeit und Unterstützung. Ihm 
sagte ich das natürlich nicht, Iljitsch bedurfte dessen 
nicht. Ich sah ihn dankbar an und ging in eines der 
Zimmer des Smolny, wo ich mich auch auf einem 
Sofa ausstreckte, an nichts dachte und nur dem ver- 
stärkten Herzschlag lauschte. 

Nach ein paar Stunden kam Genosse Gorbunow zu 
mir und teilte mit, daß er sich in Lenins Auftrag in 
Charkow nach Skrypniks Schicksal erkundigt habe 
und daß Skrypnik lebe und gesund sei. 
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Die Krankheit und die Arbeit hatten an meinen 
Kräften gezehrt. Einige Wochen später fuhr ich in 
die Ukraine. 


Zum letztenmal sah ich Iljitsch in Moskau, im Rat 
der Volkskommissare, während der Kronstädter 
Meuterei. Er sah munter und gesund aus, obwohl 
sein Gesicht finster war, wie immer, wenn er erregt 
war. Iljitsch grüßte freundlich wie gewöhnlich und 
fragte, ob ich auf dem Parteitag sein würde. Ich ant- 
wortete ihm, daß ich nicht da sein würde, daß ich 
nach Charkow fahre, 

„Und wie steht es mit Ihrer Gesundheit?“ erkun- 
digte er sich. „Damals im Smolny waren Sie 
krank.“ 

Das war meine letzte Begegnung mit Iljitsch. Ich 
habe ihn nicht wieder gesehen ... 

Ein lichtes Andenken dem reinen, dem besten der 
Menschen! 
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L. A. Fotijewa 


Lidija Alexandrowna Fotijewa (geb. 1881) kam 
1901 zur revolutionären Bewegung und wurde 1904 
Mitglied der bolschewistischen Partei. Von 1904 bis 
1905 lebte sie in der Emigration, arbeitete in der 
russischen Gruppe der Bolschewiki und unterstützte 
N.K.Krupskaja beim Briefwechsel mit den. ille- 
galen Parteiorganisationen in Rußland. L. A. Foti- 
jewa nahm an der Revolution von 1905-1907 und 
an der Großen Sozialistischen Oktoberrevolution 
teil. Ab 1918 war sie Sekretärin des Rats der V olks- 
kommissare und des Rats für Arbeit und V erteidi- 
gung. Gleichzeitig war sie Lenins Sekretärin. Von 
1933 bis 1936 arbeitete sie im V oolkskommissariat 
für Schwerindustrie; von 1939 bis 1956 war sie wis- 
senschaftlicbe Mitarbeiterin des Zentralen Lenin- 
Museums. Jetzt ist sie Rentnerin. 


L.A. FOTIJEWA 
Wie W.I. Lenin arbeitete 


In den für unser Land schweren Jahren des Bürger- 
krieges und der ausländischen militärischen Inter- 
vention riefen die Kommunistische Partei und die 
Sowjetregierung, die unter Führung Lenins standen, 
das Volk zum vaterländischen Krieg auf und orga- 
nisierten die Verteidigung des Sowjetstaates. 

In diesen Jahren konnte man Lenin oft tief in Ge- 
danken versunken und über eine Karte gebeugt schen, 
die er auf dem Tisch seines Arbeitszimmers ausge- 
breitet hatte. Er kennzeichnete die Stellungen unse- 
rer Truppen, die Truppenbewegung des Gegners, 
überlegte und erörterte gemeinsam mit anderen 
führenden Funktionären der Partei und der Sowjet- 
regierung strategische Pläne zur Zerschlagung des 
Feindes. 

Die Ereignisse an den Fronten verfolgte Wladimir 
Iljitsch ständig und sehr aufmerksam. Seine Kenntnis 
von allem, was an der Front und im ganzen Lande 
geschah, sein Wissen um Sorgen und Stimmungen 
aller Bevölkerungsschichten unserer ausgedehnten 
Heimat war erstaunlich. Diese Kenntnisse schöpfte 
er aus den Berichten und Vorträgen leitender Funk- 
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tionäre aus dem Zentrum und der Provinz, aus zahl- 
reichen Briefen und Telegrammen von Werktätigen, 
die er erhielt, aus Unterhaltungen mit Delegationen 
von Arbeitern und Bauern sowie aus anderen Quel- 
len, aber auch aus einer marxistischen Analyse und 
Gegenüberstellung aller ihm zur Verfügung stehen- 
den Materialien. 

Wladimir Iljitsch drang in alle Einzelheiten der Or- 
ganisierung der Verteidigung ein. Nichts entging 
seiner Aufmerksamkeit. Er forderte kurze und prä- 
zise Berichte, Fakten und kontrollierte ständig die 
Durchführung seiner Anordnungen. Die Karten der 
Fronten studierte Lenin schr aufmerksam. Davon 
gab es eine Unmenge. Einer der großen unteren Kä- 
sten des Bücherschranks in seinem Arbeitszimmer 
war bis oben hin mit militärischen Karten gefüllt. 
Über den Fernschreiber, per Post und per Telefon 
schickte Lenin von seinem Arbeitszimmer im Kreml 
aus seine Anordnungen, Befehle und kameradschaft- 
lichen Ratschläge in alle Winkel des Landes, wobei 
er die vordringlichen Aufgaben hervorhob, vor Feh- 
lern warnte, forderte und überzeugte, Seine Hin- 
weise und Anordnungen waren immer klar, konkret 
und präzise. 

Es gibt ungefähr 500 veröffentlichte Briefe und Te- 
legramme Lenins zu Fragen der Verteidigung des 
Sowjetstaates aus den Jahren 1918-1922, die er 
unmittelbar an Fronteinheiten, an Partei- und So- 
wjetorganisationen in über 97 Ortschaften des Lan- 
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des gesandt hat; darüber hinaus waren viele Di- 
rektiven Lenins „An alle Deputiertensowjets“ 
oder „An alle Gouvernements-Parteikomitees“ 
adressiert. 

Lenin war kein Soldat und hatte niemals in der Ar- 
mee gedient, er sagte bescheiden, daß er im Militär- 
wesen nicht Bescheid wisse, aber gerade Lenin war 
der wirkliche Organisator und Leiter der Verteidi- _ 
gung des Sowjetstaates. Alle grundlegenden, prinzi- 
piellen Anweisungen zur Schaffung einer regulären 
Roten Armee und Flotte, zur Festigung des Hinter- 
landes und der Verteidigung des Sowjetstaates wur- 
den von Lenin erteilt. Als führender Kopf des Zen- 
tralkomitees der Kommunistischen Partei, des Rats 
der Volkskommissare und des Rats der Arbeiter- 
und Bauernverteidigung war Lenin der Initiator und 
Verfasser vieler Beschlüsse, die mit der Verteidi- 
gung des Sowjetstaates zusammenhingen. Kein ein- 
ziger wichtiger Beschluß der Partei und der Sowjet- 
regierung zu militärischen Fragen ist ohne aktive 
Mitwirkung Lenins gefaßt worden. 

Man kann mit Sicherheit behaupten, daß ein auf- 
merksames Studium des gesamten reichhaltigen 
Materials, das Lenin zu Fragen der Verteidigung 
des Sowjetstaates in den Jahren des Bürgerkriegs 
und der ausländischen militärischen Intervention 
hinterlassen hat, Lenin als Begründer der sowjeti- 
schen Militärwissenschaft ausweist. 

Für den Sieg an den Fronten und für den erfolgrei- 
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chen sozialistischen Aufbau war die präzise Arbeit 
des sowjetischen Staatsapparats von großer Bedeu- 
tung. Lenin setzte sich beharrlich dafür ein, daß die 
Arbeit des Sowjetapparats verbessert, der Apparat 
vereinfacht und eingeschränkt wurde, daß Sachlich- 
keit, Organisiertheit und Disziplin in die Arbeit der 
Sowjetorgane hineingebracht wurden, und er erzog 
die Sowjetmenschen beharrlich zu einem neuen, so- 
zialistischen Verhältnis zur Arbeit. 

Bei der Organisierung und Regulierung der Arbeit 
der sowjetischen Machtorgane spielte die schnelle 
und exakte Durchführung aller Gesetze und Ver- 
ordnungen der Sowjetregierung eine wichtige Rolle. 
Lenin kämpfte systematisch und beharrlich darum, 
daß die revolutionäre Ordnung und Gesetzlichkeit 
streng eingehalten wurde. Durch Überzeugung und 
Zwang erzog er die Menschen zu einer hohen Ach- 
tung vor den Gesetzen und Verordnungen der So- 
wjetmacht. 

Im Jahre 1919 gab die Abteilung für Gesetzentwürfe 
des Volkskommissariats für Justiz auf Lenins For- 
derung hin die Broschüre heraus: „Haltet die Ge- 
setze der Sowjetrepublik ein“. Wladimir Iljitsch re- 
digierte sie selbst. Die Broschüre war ein Aufruf an 
die Werktätigen, die von der Sowjetmacht erlasse- 
nen Gesetze streng zu wahren. Auf Anordnung Le- 
nins wurde diese Broschüre an alle Mitglieder des 
Rats der Volkskommissare versandt. Bei den Sit- 
zungen des Rats der Volkskommissare hatte er sie 
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immer vor sich liegen, stützte sich auf sie und brachte 
sie den Volkskommissaren in Erinnerung. 

Bei der Verteidigung der revolutionären Gesetzlich- 
keit kämpfte Lenin scharf gegen die Bestechlichkeit, 
die er als ein verfluchtes Erbe des Zarismus bezeich- 
nete. Im Mai 1918 schlug Wladimir Iljitsch in einer 
Notiz dem Volkskommissar für Justiz, Genossen 
Kurski, vor: „Es muß sofort, mit demonstrativer 
Schnelligkeit, ein Gesetzentwurf eingebracht wer- 
den, wonach die Strafen für Bestechung (Bestech- 
lichkeit, Korruption, Beihilfe zur Bestechung u. a. 
u. dgl.) mindestens zehn Jahre Gefängnis und dar- 
über hinaus zehn Jahre Zwangsarbeit betragen 
müssen.‘ * 

In der praktischen täglichen Arbeit kam Lenin wie- 
derholt auf den Kampf gegen die Bestechlichkeit 
zurück. Wie überhaupt beim sozialistischen Aufbau 
und bei der Verbesserung des Sowjetapparats maß 
Lenin den Parteimitgliedern große Bedeutung im 
Kampf gegen die Bestechlichkeit bei. In seinem Re- 
ferat auf dem II. Gesamtrussischen Kongreß der 
Ausschüsse für politisch-kulturelle Aufklärung im 
Oktober 1921 forderte er, den Kampf gegen die 
Bestechlichkeit aufzunehmen. Er sagte: „Und wenn 
die Funktionäre für politisch-kulturelle Aufklärung 
sagen sollten: ‚Das gehört nicht zu unserm Ressort‘, 
‚darüber hat man bei uns Broschüren und Flugblät- 
ter herausgegeben‘ — so wird das Volk Ihnen sagen: 
‚Schlechte Parteimitglieder seid ihr: Es stimmt zwar, 
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daß das nicht zu eurem Ressort gehört, dafür ist die 
Arbeiter- und Bauerninspektion da, aber ihr seid 
doch auch Parteimitglieder.‘ ‘* 

Wenn Wladimir Iljitsch feststellte, daß irgendeiner 
Anordnung oder Verfügung der Sowjetmacht nicht 
nachgekommen worden war, verlangte er stets, daß 
der Schuldige bestraft wird. Hierbei fügte er hinzu, 
daß es auch eine leichte Strafe sein könne, manch- 
mal genüge auch ein Verweis, aber die allgemeine 
Ansicht, daß die Schuldigen straffrei ausgehen, 
müsse ausgemerzt werden. Für Wladimir Iljitsch 
war nicht nur der schuldig, der eine ihm unmittelbar 
übertragene Aufgabe nicht erfüllt hatte, sondern 
auch der Leiter jener Institution, deren Arbeit 
durch die Nichterfüllung dieses oder jenes Regie- 
rungsbeschlusses gelitten hatte, der, wohl wis- 
send, daß dieser Beschluß nicht durchgeführt wurde, 
gleichgültig geblieben war, nicht Lärm geschlagen 
hatte, sich nicht beschwert hatte, nichts den entspre- 
chenden Organen mitgeteilt hatte. Wenn beispiels- 
weise der Rat der Volkskommissare beschlossen 
hatte, das Volkskommissariat für Ernährungswesen 
zu verpflichten, den Arbeitern irgendeines Schwer- 
punktbetriebes Zuteilungen an Lebensmitteln zu ge- 
ben, und der Leiter dieses Betriebes nicht signali- 
siert hatte, daß der Beschluß des Rats der Volks- 
kommissare nicht durchgeführt wird, so hatte dieser 
Leiter nach Lenins Meinung ebensolche Schuld wie 
das Volkskommissariat für Ernährungswesen. 
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Sorgloses, unachtsames Verhalten gegenüber den 
täglichen administrativen Verfügungen bekämpfte 
Lenin ständig. Als Wladimir Iljitsch nach seiner 
Verwundung wieder an die Arbeit zurückkehrte, be- 
standen die Ärzte darauf, daß er nicht in einem voll- 
gerauchten Zimmer arbeite. Im Sitzungssaal zu rau- 
chen wurde kategorisch verboten, und in dem Ar- 
beitszimmer Lenins wurde auf seinen Vorschlag hin 
am Ofen ein mit großen Buchstaben bedrucktes 
Schild angebracht: „Rauchen verboten“. Die Genos- 
sen, die das Kabinett betraten, leisteten dieser An- 
ordnung jedoch nicht immer Folge. Einmal rief Le- 
nin nach einer Beratung, in der im Arbeitszimmer 
besonders stark geraucht worden war, den Sekretär 
und empfahl ihm, das Schild abzunehmen: „Wenn 
wir nicht durchsetzen können, daß die Anordnung 
eingehalten wird, dann muß man sie abnehmen, 
um die Anordnung nicht zu kompromittieren“, 
sagte er. 

Es kam vor, daß auf den Sitzungen des Rats der 
Volkskommissare oder des Rats für Arbeit und 
Verteidigung festgestellt wurde, dieser oder jener 
Mitarbeiter habe irgendeinen Beschluß der Regie- 
rung nicht durchgeführt. Wladimir Iljitsch ordnete 
auf der Stelle an, den Schuldigen zwei oder drei 
Tage in Haft zu nehmen, wobei er hinzufügte: „Er 
ist an den Feiertagen einzusperren und an den Werk- 
tagen freizulassen, damit die Arbeit nicht darunter 
leidet.“ 
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Lenin, der bei den Werktätigen uneingeschränkte 
Autorität besaß und von ihnen grenzenlos geliebt 
wurde, mißbrauchte seine Stellung nie und duldete 
für sich keinerlei Ausnahmen von den festgesetzten 
Regeln, Ordnungen und Gesetzen. Gut bekannt ist 
sein Brief an den Leiter der Geschäftsstelle des Rats 
der Volkskommissare, in dem Lenin W. D. Bontsch- 
Brujewitsch eine strenge Rüge erteilt, weil dieser 
ihm, dem Vorsitzenden des Rats der Volkskommis- 
sare, eigenmächtig und gesetzwidrig sein Gehalt 
von 500 auf 800 Rubel im Monat erhöht hatte.* Er 
mißbilligte auch, wenn ihm Geschenke geschickt 
wurden, besonders dann, wenn sie von Institutionen 
oder Amtspersonen kamen. So erhielt er zum Bei- 
spiel am 22. August 1919 von der Versorgungsab- 
teilung des Moskauer Sowjets Obstsorten aus So- 
wjetwirtschaften zugeschickt, und am 23. August 
schrieb er in seinem Antwortbrief: „Ich ... bitte in- 
ständigst, so etwas in Zukunft nicht mehr zu tun, 
Obst usw. nicht zu schicken, sondern mir mitzutei- 
len, wie überhaupt Obst u. ä. aus den Sowjetwirt- 
schaften verteilt wird, ob es an Krankenhäuser, Sa- 
natorien, Kinder abgegeben wird, wohin und wie- 
viel.“ * 

Jeden Versuch, es ihm persönlich bequemer zu ma- 
chen, sah er als Bestreben an, ihm bessere Bedin- 
gungen zu schaffen als den anderen verantwortli- 
chen Mitarbeitern, und lehnte dergleichen ärgerlich 
ab. In den Jahren 1918 und 1919 lag beispielsweise 
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unter dem Schreibtisch in Wladimir Iljitschs Ar- 
beitszimmer ein Filz, der auf seine Bitte dorthin ge- 
legt worden war, weil ihm die Füße froren. Später 
gelang es, ein Eisbärfell zu besorgen, das den Filz 
ablöste. Wladimir Iljitsch war darüber sehr ärger- 
lich. Er sagte, daß das ein übermäßiger Luxus in 
unserem verelendeten und ruinierten Lande und 
eine „überflüssige Reform“ sei. 

Ein böses Übel in der Arbeit des sowjetischen Staats- 
apparats waren Bürokratismus und Schlendrian. Die 
Sowjetmacht hatte den alten, bürokratischen Staats- 
apparat zerstört und einen neuen, sowjetischen Ap- 
parat geschaffen, der auf der breiten Teilnahme der 
Werktätigen an der Leitung basierte. Aber in der 
praktischen Arbeit machte sich der Bürokratismus 
stark bemerkbar. Der Mangel an gebildeten Men- 
schen wirkte sich aus. Die jungen sowjetischen Ka- 
der hatten noch keine Erfahrung in der Verwal- 
tungsarbeit, und die alten, zaristischen Angestellten, 
die verknöcherten Beamten - Bürokraten, die sich 
in den Behörden und Institutionen festgesetzt hat- 
ten —, sabotierten bewußt die Arbeit.’ Lenin sagte, 
daß es für den vollen Sieg über den Bürokratismus 
notwendig sei, die ganze Bevölkerung in die Lei- 
tung des Staates einzubeziehen und das allgemeine 
Kulturniveau zu heben. 

In seiner täglichen Arbeit kämpfte Lenin hartnäckig 
und beharrlich gegen jeden ihm zu Ohren kommen- 
den Fall von Bürokratismus, Schlendrian und for- 
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maler, seelenloser Einstellung zur Sache. Er ver- 
langte große Beweglichkeit in der Arbeit sowie 
schnelle und exakte Durchführung der Verfügungen 
der Sowjetmacht und kämpfte entschieden gegen 
Bürokraten, Bürohengste und Gesetzesverletzer, die 
eine lebendige Sache durch einen formal-bürokrati- 
schen Papierkrieg ersetzen wollten. 

Tief empört über eine unverantwortliche, herzlose 
Einstellung zu einer so wichtigen staatlichen Ange- 
legenheit wie die Versorgung der Arbeiter mit Brot, 
schrieb Lenin im Januar 1919 an den Gouverne- 
ments-Ernährungskommissar von Simbirsk: „Ich 
verlange von Ihnen ein Maximum an Energie, ein 
unbürokratisches Verhalten zur Sache und eine all- 
seitige Unterstützung der hungernden Arbeiter. 
Sollten Sie dazu nicht in der Lage sein, werde ich 
mich gezwungen sehen, alle Mitarbeiter Ihrer Insti- 
tutionen verhaften und vor Gericht stellen zu las- 
sen.“* 

Am 6. Januar 1919 fordert Lenin von der Kursker 
Tscheka, den Mitarbeiter im Ernährungswesen, Ko- 
gan, unverzüglich festzunehmen, weil er 120 hun- 
gernden Arbeitern aus Moskau nicht geholfen und 
sie mit leeren Händen weggeschickt hatte. Er weist 
warnend darauf hin, daß formales und bürokrati- 
sches Verhalten zur Arbeit und die Unfähigkeit, 
hungernden Arbeitern zu helfen, strengstens ge- 
ahndet wird.* 

Große Bedeutung im Kampf gegen den Bürokratis- 
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mus maß Wladimir Iljitsch der Kontrolle der Durch- 
führung bei. Von Behörden und Institutionen, von 
Partei- und Sowjetfunktionären verlangte er, die 
faktische Durchführung der Beschlüsse der Sowjet- 
macht zu kontrollieren, zu kontrollieren, was tat- 
sächlich herauskommt, wie er sagte. 

Wladimir Iljitsch wies wiederholt darauf hin, daß 
die Kontrolle der Durchführung und die kluge Aus- 
wahl der Menschen die wichtigsten Bedingungen für 
die Verbesserung der Arbeit des Staatsapparats sind. 
Als Ende 1921 A.D.Zjurupa zum Stellvertreter 
des Vorsitzenden des Rats der Volkskommissare er- 
nannt wurde, stellte ihm Lenin die Hauptaufgabe, 
Ordnung in die Arbeit des Staatsapparats zu brin- 
gen. 

Wladimir Iljitsch beauftragte seinen Apparat, die 
Kontrolle der Durchführung der Regierungsbe- 
schlüsse termingemäß zu organisieren. Zu diesem 
Zweck wurde 1922 unter seiner Mitwirkung eine 
besondere Karteikarte entworfen, wobei er darauf 
hinwies, daß auf der Karte nur solche Rubriken vor- 
handen sein sollen, die ausgefüllt werden können. 
Alle auf der Karte enthaltenen Rubriken sind un- 
bedingt auszufüllen. Rubriken, die schwer auszu- 
füllen sind, weshalb sie dann in Wirklichkeit nicht 
ausgefüllt werden, sollten auf der Karteikarte nicht 
enthalten sein. Diese Arbeit übertrug er einem be- 
sonderen Mitarbeiter, den er warnend darauf auf- 
merksam machte, daß er selbst darauf achten und 
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in seinen Forderungen unerbittlich sein werde. Wla- 
dimir Ijitsch verlangte, daß ihm zweimal im Monat 
ein kurzer, im Telegrammstil gehaltener Bericht ge- 
liefert werde, wie die Kontrolle der Durchführung 
verläuft. „Für Mißerfolg - Entlassung“, sagte er. 
Wladimir Iljitsch war der Ansicht, daß man es ver- 
stehen müsse, denjenigen herauszufischen, der 
Schuld hat, daß der Beschluß nicht erfüllt worden 
ist. War etwas nachlässig erfüllt worden, so sollten 
die Schuldigen mit Arrest oder Entlassung bestraft 
werden. Aufgabe sei es, die Volkskommissariate zu 
erziehen, einen Beschluß sorgfältig durchzuführen, 
und jeden, der das nicht tue, ins Gefängnis zu sper- 
ren oder fortzujagen. 

Die genaue Abgrenzung der Aufgaben der einzelnen 
Mitarbeiter, die „Festlegung der Verantwortlichkeit 
einer jeden in einer Sowjetinstitution in beliebiger 
Funktion beschäftigten Person für die Durchführung 
bestimmter, klar und unzweideutig umrissener Auf- 
gaben und praktischer Arbeiten‘* war für Lenin 
eine der wichtigsten und notwendigsten Bedingun- 
gen für eine richtige Organisierung der Arbeit der 
Institutionen des Sowjetstaates. Zu dieser Forde- 
rung kehrte Lenin wiederholt im Verlauf seiner gan- 
zen Tätigkeit als Vorsitzender des Rats der Volks- 
kommissare zurück. 

Lenin ließ keinen einzigen, auch noch so geringfügi- 
gen Fall verantwortungsloser Arbeit außer acht, der 
ihm bekannt geworden war. Als er erfuhr, daß in 
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der Geschäftsstelle des Rats der Volkskommissare 
der Fahrstuhl drei Tage lang außer Betrieb sein 
wird, schrieb er am 19. September 1921 eine Notiz 
an den Kommandanten des Kremls mit einer Kopie 
an den Leiter der Geschäftsstelle des Rats der Volks- 
kommissare: 

„Mir ist mitgeteilt worden, daß der Fahrstuhl am 
20., 21. und 22. September nicht in Betrieb sein 
wird. 

Das ist die Höhe. Es gibt Herzkranke, für die das 
Treppensteigen schädlich und gefährlich ist. Tau- 
sendmal habe ich angeordnet, auf den Fahrstuhl zu 
achten und einen Verantwortlichen festzulegen. 

Ich spreche Ihnen eine strenge Rüge aus und beauf- 
trage Sie, festzustellen, wer Schuld daran hat, daß 
nicht rechtzeitig vorgebeugt wurde; teilen Sie die 
Namen der verantwortlichen Personen noch einmal 
mit; des weiteren, wie sie bestraft werden. 

Der Vorsitzende des Rats der Volkskommissare 
W, Uljanow (Lenin)“* 

Wie von den Institutionen, so verlangte Lenin auch 
von den einzelnen Mitarbeitern stets eine selbstän- 
dige Arbeitsweise. Hilflosigkeit und Ungeschickt- 
heit, das Streben, die Verantwortung von sich abzu- 
wälzen, lehnte Lenin scharf ab; er kämpfte ent- 
schieden gegen Versuche einzelner Mitarbeiter und 
Institutionen, Fragen, die von ihnen selbst entschie- 
den werden könnten, dem Rat der Volkskommissare 
und dem Rat für Arbeit und Verteidigung zur Ent- 
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scheidung vorzulegen oder einer Kommission zu 
übertragen. 

Eine der wichtigsten Forderungen, die Lenin immer 
wieder in der praktischen Arbeit der Institutionen 
und der einzelnen Mitarbeiter erhob, war, jede Sache 
zu Ende zu führen, zu einem realen Ergebnis. Man 
muß es verstehen, sagte er, zehnmal zu korrigieren, 
zehnmal zu ändern, aber sein Ziel um jeden Preis 
zu erreichen. Habt ihr angefangen, seid ihr in eine 
Sackgasse geraten, fangt von vorne an, und das so 
lange, bis ihr euer Ziel erreicht habt, lehrte Lenin. 
Und er lehrte es nicht nur, sondern zeigte ständig 
durch sein persönliches Vorbild, wie man hartnäckig 
um ein gestelltes Ziel kämpfen muß. 

Liederlichkeit, Schlamperei, sorgloses Verhalten zur 
Arbeit, die Neigung, alles in der Welt anzufangen 
und nichts zu Ende zu führen, die Neigung, zu re- 
den, statt zu handeln, zu diskutieren, statt zu arbei- 
ten, lehnte Wladimir Iljitsch scharf ab und verspot- 
tete er. 

Als Lenin unsere Aufmerksamkeit auf den Kampf 
für die Verbesserung des Staatsapparats lenkte, sagte 
er wiederholt, daß diese Arbeit erst in zehn bis 
zwanzig Jahren gute Ergebnisse bringen kann, daß 
dazu eine ganze Kulturrevolution vollbracht werden 
muß, aber um so mehr müsse man beharrlich und 
unermüdlich in dieser Richtung arbeiten. 

Wladimir Iljitsch kämpfte hartnäckig gegen alle bü- 
rokratischen Mißstände, waren sie auch noch so ge- 
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ring. Hier ein Beispiel. In den ersten Jahren mußte 
ein Besucher, wenn er in den Kreml wollte, eine 
große Anzahl von Posten passieren, bevor er zu 
Lenin kam. Ein Posten stand am Eingang des 
Kremis, es gab einen „unteren“ Posten und es gab 
einen „oberen“ Posten. Irgendwo blieb dann der un- 
glückselige Besucher auch prompt hängen. Wladimir 
Ijitsch forderte vom Kremlkommandanten, eine 
solche Ordnung einzuführen, daß ein Besucher, 
der zu ihm oder zum Rat der Volkskommissare 
kommt, nicht umsonst warten muß, vor allem, wenn 
das Sekretariat angeordnet hatte, ihn durchzulassen; 
das Sekretariat war hierbei verpflichtet, darauf zu 
achten, daß die Besucher ohne Aufenthalt passieren 
konnten. Kam der Besucher nicht zur Zeit, dann ließ 
Wladimir Iljitsch nachsehen, ob er etwa durch den 
Kreml irrt und den Weg zum Rat der Volkskom- 
missare nicht findet oder ob er bei irgendeinem Po- 
sten hängengeblieben war. Es gibt eine ganze Reihe 
schriftlicher Anweisungen Lenins an den Komman- 
danten mit der Warnung, daß er Strafen verhängen 
werde, wenn hier nicht Ordnung geschaffen wird. 

Am 19. November 1921 schrieb Wladimir Iljitsch 
an den Kremlkommandanten: „Gestern um 8 Uhr 
abends war Ossip Petrowitsch Goldenberg bei mir. 
Trotz Benachrichtigung derKommandantur und der 
Posten wurde er eine halbe Stunde, wenn nicht län- 
ger, aufgehalten, nicht unten im Rat der Kommis- 
sare, sondern oben. Ich mache Sie noch einmal, und 
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bei weitem nicht das erste Mal, auf diese Verletzung 
der Ordnung aufmerksam. Zwingen Sie mich nicht, 
harte Maßnahmen zu ergreifen... .“* 

Am 26. November 1921 schreibt Lenin erneut an 
den Kremlkommandanten, daß Personen, die zu ihm 
wollten, von den Posten aufgehalten worden waren: 
„..habe ich vom Kremlkommandanten schon 
mehrmals verlangt und verlange ich noch einmal, 
eine solche Ordnung einzuführen, daß diejenigen, die 
zu mir kommen, wenn auch ohne jeden 
Passierschein, die Möglichkeit haben, ohne 
die geringste Verzögerung sowohl vom Kremltor als 
auch vom Eingang des Rats der Volkskommissare 
aus mit meinem Sekretariat bzw. den Telefonistin- 
nen der Zentrale in der 3. Etage zu telefo- 
nieren. 

Ich spreche Ihnen einen Verweis aus, weil Sie meine 
Forderungen nicht ernst genommen haben.“* Wei- 
ter gibt Lenin ausführliche Hinweise, wie man diese 
Sache organisieren muß. 

Die Mitarbeiter seines kleinen Apparates, den er, 
wenn das möglich gewesen wäre, gern noch mehr 
eingeschränkt hätte, lehrte Wladimir Iljitsch, gedul- 
dig und beharrlich zu arbeiten, ohne Fehler zu ma- 
chen, weder im großen noch im kleinen. 

Überhaupt ist für die Arbeit Lenins charakteri- 
stisch, daß es für ihn keine Sache gab, die ihm zu 
gering oder seiner Aufmerksamkeit nicht wert war, 
wenn diese Sache praktisch nützliche Resultate 
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brachte. Als er beispielsweise einen Brief geschrie- 
ben hatte und ihn dem Sekretär zur Weiterleitung 
übergab, sagte er: „Schicken Sie den Radfahrer* 
nicht zum Empfänger, bevor Sie nicht erfahren ha- 
ben, wo er sich zur Zeit befindet (auf einer Sitzung, 
in seinem Arbeitszimmer, zu Hause usw.); wenn Sie 
genau erfahren haben, wo sich der Empfänger be- 
findet, stecken Sie den Brief in ein Kuvert, wenn es 
nötig ist, kleben Sie es zu und versiegeln es selbst 
mit Siegellack.“ Hier lächelte er verschmitzt und 
fragte: „Werden Sie das können?“ Und weiter: 
„Schreiben Sie unbedingt auf das Kuvert ‚Keinem 
anderen aushändigen‘ und machen Sie den Radfah- 
rer darauf aufmerksam, daß der Empfänger auf 
dem Umschlag quittieren muß.“ Wenn der Radfah- 
rer dem Empfänger den Brief ausgehändigt und auf 
dem Kuvert seine Quittung erhalten hatte, gab er 
den Umschlag im Sekretariat wieder ab. Der Um- 
schlag mit der Quittung mußte Wladimir Iljitsch ge- 
zeigt werden. Das war die vollste Garantie dafür, 
daß einmal so wenig Zeit wie möglich verloren- 
gegangen war, und zum anderen, daß der Brief tat- 
sächlich seinen Empfänger erreicht hatte und nicht 
irgendwo in den Kanzleien liegengeblieben war. 

Am 13. September 1921, als Lenin festgestellt hatte, 
daß die Absendung seines Briefes verzögert worden 
war, schrieb er einen zornigen Brief an die Leitung 
der Geschäftsstelle des Rats der Volkskommissare: 
„Gestern habe ich festgestellt, daß ein eiliges Do- 
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kument...., das ich Fotijewa übergeben hatte, den 
‚üblichen‘, d. h. idiotischen Weg gegangen und viele 
Stunden zu spät eingetroffen ist, und hätte ich mich 
das zweite Mal nicht eingemischt, wären Tage ver- 
lorengegangen. 

Eine solche Arbeit der Kanzlei kann nicht geduldet 
werden, und wenn auch nur noch einmal eine der- 
artige typische Verschleppung und Arbeitsbehindc- 
rung festgestellt wird, werde ich strengste Strafen 
verhängen und das Personal auswechseln lassen.“ 
Und im folgenden gibt Lenin erschöpfende Hin- 
weise, wie ein Brief abzusenden ist: 

„Ich ordne an: 

1. Jedes Dokument oder jede Postsache, die ich zum 
Abschicken gebe, hat die diensthabende Sekretärin 
(die für den Fall ihrer Abwesenheit eine Vertreterin 
haben muß und die mit den Telefonistinnen, die 
Tag und Nacht Dienst haben, ihre Ablösung zu ver- 
einbaren hat) persönlich zu überprüfen; 
2.ob alle Aufschriften vorhanden sind (persönlich 
zu Händen; eilt; mit Quittung auf dem Kuvert 
usw.); 

3. ob es sofort dem Kurier übergeben wurde; 

4. unbedingt bei dem Empfänger telefonisch zu kon- 
trollieren; 

5, mir das mit der Quittung zurückgegebene Kuvert 
zu zeigen; 

6. dieselben Regeln haben praktisch auch die Tele- 
fonistinnen in der Telefonzentrale zu befolgen, falls 
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der Auftrag in einer Zeit kommt, da die Sekretärin 
nicht anwesend ist.“* 

Lenin kannte die ernsten Mängel in der Arbeit der 
zentralen und örtlichen Organe des Staatsapparats, 
die den Interessen der Werktätigen Schaden zufüg- 
ten, und beachtete die an ihn oder den Rat der 
Volkskommissare gerichteten Briefe und Beschwer- 
den der Werktätigen sehr aufmerksam. Er verpflich- 
tete die Mitarbeiter des Sekretariats, alle Briefe 
durchzulesen und ihm über alle eingegangenen Be- 
schwerden zu berichten. In einer speziellen Verfü- 
gung an den Leiter der Geschäftsstelle des Rats der 
Volkskommissare vom 18. Januar 1919 ordnete Wla- 
dimir Iljitsch an, ihm über alle schriftlichen Be- 
schwerden innerhalb von vierundzwanzig Stunden 
und über die mündlichen innerhalb von achtund- 
vierzig Stunden Bericht zu erstatten. Er verlangte 
auch, daß die Durchführung seiner Beschlüsse zu 
diesen Beschwerden sorgfältig kontrolliert wird. 
Später wurde auf Weisung Lenins eine Empfangs- 
stelle des Rats der Volkskommissare geschaffen, die 
außerhalb des Kremls untergebracht war, und alle 
Briefe an den Rat der Volkskommissare oder seinen 
Vorsitzenden wurden auf seine Anordnung hin zu 
dieser Empfangsstelle geschickt. Der Sekretär der 
Empfangsstelle des Rats der Volkskommissare war 
verpflichtet, diese Briefe weiterzuleiten und Wladi- 
mir Iljitsch einmal in zwei Wochen über das allge- 
meine Ergebnis zu berichten. Im Dezember 1921 
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wurde Wladimir Iljitsch bekannt, daß Beschwerden 
und Eingaben der Werktätigen, die von der Emp- 
fangsstelle des Rats der Volkskommissare an die 
Leiter der zentralen Sowjetinstitutionen überwiesen 
worden waren, damit sie richtig entschieden wer- 
den, durchweg nicht beantwortet und erledigt wor- 
den waren. Über ein derartiges verantwortungsloses 
Verhalten empört, schrieb Lenin an die Leiter der 
zentralen Institutionen: „Ich rate Ihnen, das schleu- 
nigst zu ändern. Die sowjetische Verwaltungs- 
maschine muß ordentlich, ehrlich und schnell arbei- 
ten. Gibt es hier Schlamperei, so leiden darunter 
nicht nur dieInteressen von Privatpersonen, sondern 
die gesamte Verwaltungsarbeit überhaupt wird zur 
Chimäre, zur Illusion.“ 

Lenin verlangte, die von der Empfangsstelle über- 
wiesenen Angelegenheiten und Anfragen in Zu- 
kunft schnellstens und erschöpfend zu beantworten, 
und machte warnend darauf aufmerksam, daß „die 


Empfangsstelle des Rats der Volkskommissare be- 


rechtigt ist, die Schuldigen zur Verantwortung zu 
ziehen, ohne auf ‚Rang und Namen‘ zu achten“*. 

Wladimir Iljitsch, der von allen exaktes, organisier- 
tes und diszipliniertes Arbeiten verlangte, gab selbst 
das beste Beispiel für hohe Arbeitskultur, er ver- 
stand es, die Arbeit richtig zu verteilen und seinen 
Arbeitstag zu organisieren. Deshalb war er trotz des 
großen Ausmaßes seiner Arbeit und der ungeheuren 
Belastung mit allen möglichen Angelegenheiten, 
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Empfängen, Telefongesprächen niemals nervös, ge- 
reizt, eilig oder hastig. Er arbeitete ruhig und schaffte 
es immer, alles Geplante zu erledigen. Den Wert 
der Zeit kannte Wladimir Iljitsch wie kein anderer 
und wußte sie zu schätzen. Keine Minute verstrich 
bei-ihm ungenutzt. Morgens kam er stets um die- 


‘selbe Zeit in sein Arbeitszimmer, sah eine Unmenge 


von Zeitungen und Papieren durch, erteilte dem 
Sekretär Anweisungen, empfing die Genossen, führte 


den Vorsitz in Sitzungen und ging immer pünktlich 


um 4 Uhr nach Hause Mittag essen. Nachdem er ge- 
gessen und sich etwas ausgeruht hatte, kehrte er um 
6 Uhr mit einer Vielzahl von Notizen, Aufträgen 
für den Sekretär, stets voller Energie und schöpfe- 
rischer Initiative zurück und arbeitete bis in die 
späte Nacht. 

Wladimir Iljitsch war nicht nur die eigene Zeit teuer,X 
sondern er schätzte auch die Zeit anderer. Er ver- 
spätete sich nie. Zu den Sitzungen des Rats der 
Volkskommissare und des Rats für Arbeit und Ver- 
teidigungkam er pünktlich zur angesetzten Zeit oder 
einige Minuten früher. Die Sitzungen unter seiner 
Leitung begannen genau zur festgesetzten Zeit, un- 
abhängig davon, wie viele anwesend waren. Die 
Namen der zu spät kommenden Mitglieder des Rats 
der Volkskommissare und des Rats für Arbeit und 
Verteidigung wurden im Protokoll vermerkt, mit 
dem Hinweis, wer wieviel Minuten zu spät gekom- 
men war. Wiederholte sich das und lagen keine trif- 
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tigen Gründe vor, so sprach Wladimir Iljitsch dem 
Zuspätkommenden eine Rüge aus und verwarnte 
ihn, daß beim Wiederholungsfall eine öffentliche 
Rüge in der Presse folgen werde. 
Wladimir Iljitsch ließ niemanden warten, der zu 
eher festgesetzten Zeit zu ihm kam. In den seltenen 
Fällen, wo er durch ein sachliches Gespräch mit 
“Acc anderen, früher gekommenen Mitarbeiter 
einige Minuten aufgehalten wurde, rief er pünktlich 
um die Zeit, zu der der Besucher bestellt worden 
war, den Sekretär zu sich und beauftragte ihn, den 
wartenden Genossen für die kurze Verzögerung um 
Entschuldigung zu bitten. Wenn Wladimir Ijitsch 
jemanden nicht empfangen wollte oder das nicht für 
nötig hielt, sagte er gewöhnlich: „Wimmeln Sie ihn 
ab, aber höflich.“ 
Jedes Gespräch mit Wladimir Iljitsch war für den 
dee das Glück hatte, von ihm empfangen worden Re 
sein, ein Ereignis, das er nie wieder vergaß. Das 
kam daher, weil Wladimir Iljitsch es so wunderbar 
verstand, das Selbstbewußtsein der Menschen zu 
heben. Wladimir Iljitsch besaß selbst inhohem Maße 
das Gefühl für eigene Würde, und er achtete und 
schätzte es an jedem Menschen. Er konnte sich in 
jeden Genossen hineinversetzen. 
Manchmal kamen zu ihm Genossen, die nicht mehr 
an sich, an ihre Kräfte glaubten, die vor der uner- 
meßlichen Schwierigkeit der Arbeit die Waffen 
streckten, die gereizt, die müde waren; ein anderes 
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Mal gab es Streit zwischen ihnen. Aber sobald sie 
nur das Arbeitszimmer Lenins betraten, war der 
Streit verflogen, als bedurfte es nur seiner Anwesen- 
heit. Und Menschen, die niedergedrückt zu ihm ka- 
men, die nicht mehr an sich glaubten, gingen beflü- 
gelt wieder von ihm fort. Lenin verstand es, in jedem 
das Gute zu finden und dieses Gute zu zeigen, er 
verstand es, eine solche Stimmung zu schaffen, daß 
sich dem Menschen gewissermaßen neue Perspek- 
tiven eröffneten, daß ihm neue Kräfte wuchsen. 
Wladimir Iljitsch war zu allen sehr höflich und zu- 
vorkommend und im Umgang sehr einfach. Niemals 
vergaß er, sich für einen Dienst zu bedanken, und 
war er noch so gering, beispielsweise wenn er gebe- 
ten hatte, ihm eine Zeitung zu bringen. 
Die Frau, die in seinem Zimmer den Ofen heizte, 
erzählte mit großer Bewegung, wie freundlich und 
zuvorkommend Lenin sich mit ihr unterhalten habe, 
als er sie in seinem Arbeitszimmer angetroffen hatte. 
Wladimir Iljitsch hielt es für niedrig und eines So- 
wjetmenschen und Kommunisten unwürdig, grob zu 
einem Menschen zu sein, der in untergeordneter 
Stellung steht und deshalb nicht zu antworten wagt. 
Diese Fähigkeit, das Gefühl der eigenen Würde 
sehr zu schätzen und nicht anzutasten, die Persön- 
lichkeit eines jeden Menschen zu achten, war ein 
spezifischer Charakterzug Lenins. Deshalb fühlte 
sich jeder in seiner Gegenwart so wohl, und es ar- 
beitete sich gut. & 
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wurde Wladimir Iljitsch bekannt, daß Beschwerden 
und Eingaben der Werktätigen, die von der Emp- 
fangsstelle des Rats der Volkskommissare an die 
Leiter der zentralen Sowjetinstitutionen überwiesen 
worden waren, damit sie richtig entschieden wer- 
den, durchweg nicht beantwortet und erledigt wor- 
den waren. Über ein derartiges verantwortungsloses 
Verhalten empört, schrieb Lenin an die Leiter der 
zentralen Institutionen: „Ich rate Ihnen, das schleu- 
nigst zu ändern. Die sowjetische Verwaltungs- 
maschine muß ordentlich, ehrlich und schnell arbei- 
ten. Gibt es hier Schlamperei, so leiden darunter 
nicht nur dieInteressen von Privatpersonen, sondern 
die gesamte Verwaltungsarbeit überhaupt wird zur 
Chimäre, zur Illusion.“ 

Lenin verlangte, die von der Empfangsstelle über- 
wiesenen Angelegenheiten und Anfragen in Zu- 
kunft schnellstens und erschöpfend zu beantworten, 
und machte warnend darauf aufmerksam, daß „die 
Empfangsstelle des Rats der Volkskommissare be- 
rechtigt ist, die Schuldigen zur Verantwortung zu 
ziehen, ohne auf ‚Rang und Namen‘ zu achten“*. 
Wladimir Iljitsch, der von allen exaktes, organisier- 
tes und diszipliniertes Arbeiten verlangte, gab selbst 
das beste Beispiel für hohe Arbeitskultur, er ver- 
stand es, die Arbeit richtig zu verteilen und seinen 
Arbeitstag zu organisieren. Deshalb war er trotz des 
großen Ausmaßes seiner Arbeit und der ungeheuren 
Belastung mit allen möglichen Angelegenheiten, 
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Empfängen, Telefongesprächen niemals nervös, ge- 
reizt, eilig oder hastig. Er arbeitete ruhig und schaffte 
es immer, alles Geplante zu erledigen. Den Wert 
der Zeit kannte Wladimir Iljitsch wie kein anderer 
und wußte sie zu schätzen. Keine Minute verstrich 
bei:ihm ungenutzt. Morgens kam er stets um die- 
selbe Zeit in sein Arbeitszimmer, sah eine Unmenge 
von Zeitungen und Papieren durch, erteilte dem 
Sekretär Anweisungen, empfing die Genossen, führte 


‚den Vorsitz in Sitzungen und ging immer pünktlich 


um 4 Uhr nach Hause Mittag essen. Nachdem er ge- 
gessen und sich etwas ausgeruht hatte, kehrte er um 
6 Uhr mit einer Vielzahl von Notizen, Aufträgen 
für den Sekretär, stets voller Energie und schöpfe- 
rischer Initiative zurück und arbeitete bis in die 
späte Nacht. 


Wladimir Iljitsch war nicht nur die eigene Zeit teuer, 


sondern er schätzte auch die Zeit anderer. Er ver- 
spätete sich nie. Zu den Sitzungen des Rats der 
Volkskommissare und des Rats für Arbeit und Ver- 
teidigungkam er pünktlich zur angesetzten Zeit oder 
einige Minuten früher. Die Sitzungen unter seiner 
Leitung begannen genau zur festgesetzten Zeit, un- 
abhängig davon, wie viele anwesend waren. Die 
Namen der zu spät kommenden Mitglieder des Rats 
der Volkskommissare und des Rats für Arbeit und 
Verteidigung wurden im Protokoll vermerkt, mit 
dem Hinweis, wer wieviel Minuten zu spät gekom- 
men war. Wiederholte sich das und lagen keine trif- 
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tigen Gründe vor, so sprach Wladimir Iljitsch dem 
Zuspätkommenden eine Rüge aus und verwarnte 
ihn, daß beim Wiederholungsfall eine öffentliche 
Rüge in der Presse folgen werde. 

Wladimir Ijitsch ließ niemanden warten, der zu 
einer festgesetzten Zeit zu ihm kam. In den seltenen 
Fällen, wo er durch ein sachliches Gespräch mit 
einem anderen, früher gekommenen Mitarbeiter 
einige Minuten aufgehalten wurde, rief er pünktlich 
um die Zeit, zu der der Besucher bestellt worden 
war, den Sekretär zu sich und beauftragte ihn, den 
wartenden Genossen für die kurze Verzögerung um 
Entschuldigung zu bitten. Wenn Wladimir Iljitsch 
jemanden nicht empfangen wollte oder das nicht für 
nötig hielt, sagte er gewöhnlich: „Wimmeln Sie ihn 
ab, aber höflich.“ 

Jedes Gespräch mit Wladimir Iljitsch war für den, 
der das Glück hatte, von ihm empfangen worden zu 
sein, ein Ereignis, das er nie wieder vergaß. Das 
kam daher, weil Wladimir Iljitsch es so wunderbar 
verstand, das Selbstbewußtsein der Menschen zu 
heben. Wladimir Iljitsch besaß selbst in hohem Maße 
das Gefühl für eigene Würde, und er achtete und 
schätzte es an jedem Menschen. Er konnte sich in 
jeden Genossen hineinversetzen. 

Manchmal kamen zu ihm Genossen, die nicht mehr 
an sich, an ihre Kräfte glaubten, die vor der uner- 
meßlichen Schwierigkeit der Arbeit die Waffen 
streckten, die gereizt, die müde waren; ein anderes 
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Mal gab es Streit zwischen ihnen. Aber sobald sie 
nur das Arbeitszimmer Lenins betraten, war der 
Streit verflogen, als bedurfte es nur seiner Anwesen- 
heit. Und Menschen, die niedergedrückt zu ihm ka- 
men, die nicht mehr an sich glaubten, gingen beflü- 
gelt wieder von ihm fort. Lenin verstand es, in jedem 
das Gute zu finden und dieses Gute zu zeigen, er 
verstand es, eine solche Stimmung zu schaffen, daß 
sich dem Menschen gewissermaßen neue Perspek- 
tiven eröffneten, daß ihm neue Kräfte wuchsen. 
Wladimir Iljitsch war zu allen sehr höflich und zu- 
vorkommend und im Umgang sehr einfach. Niemals 
vergaß er, sich für einen Dienst zu bedanken, und 
war er noch so gering, beispielsweise wenn er gebe- 
ten hatte, ihm eine Zeitung zu bringen. 

Die Frau, die in seinem Zimmer den Ofen heizte, 
erzählte mit großer Bewegung, wie freundlich und 
zuvorkommend Lenin sich mit ihr unterhalten habe, 
als er sie in seinem Arbeitszimmer angetroffen hatte. 
Wladimir Iljitsch hielt es für niedrig und eines So- 
wjetmenschen und Kommunisten unwürdig, grob zu 
einem Menschen zu sein, der in untergeordneter 
Stellung steht und deshalb nicht zu antworten wagt. 
Diese Fähigkeit, das Gefühl der eigenen Würde 
sehr zu schätzen und nicht anzutasten, die Persön- 
lichkeit eines jeden Menschen zu achten, war ein 
spezifischer Charakterzug Lenins. Deshalb fühlte 
sich jeder in seiner Gegenwart so wohl, und es ar- 
beitete sich gut. & 
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W.I.Lenin glaubte fest an dieMassen und verstand 
es bewunderungswürdig, sie zum Kampf zu mobili- 
sieren. Er konnte die Schwierigkeiten und Entbeh- 
rungen, die die Werktätigen in den Jahren des 
Krieges und der Zerrüttung der Volkswirtschaft 
durchmachten, gut begreifen und ihre Leiden nach- 
empfinden. 

In der engen Verbindung mit den Massen sah Lenin 
das Unterpfand für alle Erfolge und Siege der So- 
wjetmacht, und er verbarg vor den Volksmassen nie 
die Schwierigkeiten und die Bedrohlichkeit der Lage. 
Er wies darauf hin, daß die ganze Stärke der So- 
wjetmacht auf dem Vertrauen und der bewußten 
Einstellung der Arbeiter beruht. In seiner Rede auf 
der gemeinsamen Sitzung des Gesamtrussischen 
Zentralexekutivkomitees, des Moskauer Sowjets, der 
Betriebskomitees und der Gewerkschaften sagte Le- 
nin am 22. Oktober 1918: „Ich glaube, die breiten 
Massen sind sich kaum der ganzen Gefahr bewußt, 
die sich über uns zusammenballt; da wir aber nur 
gestützt auf die breiten Massen vorgehen können, 
so besteht die Hauptaufgabe der Vertreter der So- 
wjetmacht darin, diesen Massen die volle Wahrheit 
zu sagen über die heutige Lage, wie schwer diese 
auch zeitweise sein möge.“ * 

Dieser tiefe Glaube an die Massen, an den Klassen- 
instinkt der Arbeiter war die Quelle für die unan- 
fechtbare Autorität Lenins und die grenzenlose Liebe 
des Volkes zu ihm, Seine Aufrufe an die Arbeiter, 
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die Rotarmisten und die Dorfarmut fanden immer 
ein lebhaftes Echo. Wenn Lenin rief, nahmen sie 
bei der Verteidigung der Errungenschaften der So- 
zialistischen Oktoberrevolution alle Opfer und Ent- 
behrungen auf sich. 

Die große Liebe des Volkes zu seinem Iljitsch, das 
Verhältnis zu ihm als einem nahestehenden und ver- 
trauten Menschen, offenbarte sich auch in den zahl- 
reichen Briefen und Zuschriften der Arbeiter. Die 
Arbeiter von „Petrotextil“ schickten ihm zum Bei- 
spiel eine Wolldecke als Geschenk und schrieben: 
„Lieber und hochverehrter Wladimir Iljitsch! 

Der Petrograder Textiltrust sendet Ihnen an seinem 
Jahrestag zusammen mit einem heißen Gruß eine 
Wolldecke, die in einer seiner Fabriken hergestellt 
wurde. 

Der ‚Petrotextil‘ wünscht, daß Sie, unser teurer 
Freund, zusammen mit der körperlichen Wärme, die 
unser bescheidenes Geschenk verleiht, auch die aus 
Arbeiterherzen kommende Wärme empfinden, in 
die wir Sie einhüllen möchten, und daß Sie auch der 
Tatsache Beachtung schenken, daß wir trotz äußer- 
ster Abnutzung und Zerrüttung, trotz Mangel und 
Krisen nicht im geringsten schlechter arbeiten als 
vor dem Kriege und deshalb erreichen können, was 
wir wollen. 

Benutze es, unser teurer Freund, und möge es zu 
Deiner Gesundheit beitragen.“ 

Wladimir Iljitsch, der die große Aufrichtigkeit und 
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Liebe der Arbeiter spürte, antwortete ihnen folgen- 
dermaßen: „3. November 1922. Liebe Genossen. 
Ich danke von ganzem Herzen für die übersandte 
Wolldecke, ich finde sie großartig... .“ 

Anfang 1919 war der Bauer Iwanow bei Wladimir 
Iljitsch. Wladimir Iljitsch liebte gemäßigte Tempe- 
ratur in seinem Zimmer, und auf seine Anordnung 
hin achteten wir darauf, daß die Temperatur 14 Grad 
nicht überstieg. Ging die Quecksilbersäule darüber 
hinaus, öffneten wir die Klappe zum Schornstein. 
Von seiner Dienstreise nach Moskau in sein Dorf 
zurückgekehrt, berichtete Iwanow in seinem Bericht 
auf der Sitzung des Amtsbezirks-Exekutivkomitees, 
daß Lenin die Politik des Exekutivkomitees billige, 
daß er grüßen lasse und sich herzlich bedanke. 
Gleichzeitig wies Iwanow darauf hin, daß Lenin in 
einem schlecht geheizten Zimmer arbeiten müsse. 
Das Amtsbezirks-Exekutivkomitee von Milinowsk, 
Kreis Sudogda, Gouvernement Wladimir, beschloß 
im Februar 1919: „Genossen Lenin ist ein Waggon 
Brennholz auf Kosten des Exekutivkomitees zu 
schicken, und notfalls ist durch unseren Schmied ein 
eiserner Ofen aufzustellen.“ 

Bei der Leitung des Sowjetstaates achtete Lenin 
streng auf das Prinzip der kollektiven Leitung. 
Trotz seiner großen Autorität entschied er Fragen 
nie allein als Vorsitzender des Rats der Volkskom- 
missare. Lenin förderte die Initiative jedes Mit- 
arbeiters, er erdrückte nicht durch seine Autorität, 
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sondern überzeugte. Schmeichelei, Speichelleckerei 
und Liebedienerei waren in seiner Umgebung un- 
denkbar. Auf den Sitzungen des Rats der Volks- 
kommissare oder des Rats für Verteidigung sagten 
alle Redner freimütig ihre Meinung zu den erörter- 
ten Fragen. Nicht selten kam es zu heftigen Mei- 
nungsverschiedenheiten; es kam vor, daß die Mehr- 
heit der Mitglieder des Rats der Volkskommissare 
einen Beschluß annahm, mit dem Lenin nicht ein- 
verstanden war. Er ordnete sich der Mehrheit unter 
oder, wenn die Frage von prinzipieller Bedeutung 
war, brachte sie vor eine höhere Instanz: vor das 
Politbüro des ZK der KPR(B), vor das Gesamtrus- 
sische Zentralexekutivkomitee, und kehrte wieder 
und wieder zu der strittigen Frage zurück. 

In der ersten Zeit standen sehr viele Fragen auf der 
Tagesordnung des Rats der Volkskommissare, 
manchmal bis zu sechzig auf einer Sitzung, wobei die 
Sitzungen 1918 täglich stattfanden. Das kam vor 
allem daher, daß die sowjetischen Organe noch 
keineErfahrungen in der staatlichen Arbeit besaßen. 
Wladimir Iljitsch kämpfte hartnäckig und beharr- 
lich dagegen an, daß geringfügige Angelegenheiten 
dem Rat der Volkskommissare zur Entscheidung 
vorgelegt wurden; er setzte sie von der Tagesord- 
nung ab und gab sie an die Behörden zurück, damit 
sie von ihnen selbst entschieden werden. Fragen, die 
vom Rat der Volkskommissare behandelt werden 
mußten, waren oft-nicht vorbereitet und mit den in- 
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teressierten Behörden abgestimmt. Derartige An- 
gelegenheiten wurden auf Weisung Lenins ebenfalls 
der Behörde zurückgegeben, damit sie so vorberei- 
tet werden, daß man sie anhören kann. Notwendige 
Bestandteile einer solchen Vorbereitung waren für 
Lenin: ein kurzes erläuterndes Schreiben (nicht mehr 
als 2-3 Seiten), ein formulierter Beschlußentwurf 
des Rats der Volkskommissare oder des Rats für 
Arbeit und Verteidigung und die Gutachten der in- 
teressierten Behörden mit einem Gegenentwurf, 
falls irgendeine Behörde nicht einverstanden sein 
sollte. Die eingegangenen Materialien mußten vom 
Sekretariat rechtzeitig allen Mitgliedern des Rats 
der Volkskommissare zugestellt werden. Noch im 
Dezember 1917 verfaßte Lenin einen Beschlußent- 
wurf zu dieser Frage, in dem er anwies: „Von jedem 
Volkskommissar, der eine Frage auf die Tagesord- 
nung des Rats der Volkskommissare setzen will, ist 
vorher eine schriftliche Erklärung mit folgenden 
Angaben anzufordern: 

a) Worin besteht die Frage (kurz) [diese Angabe 
kann sich nicht lediglich auf den Hinweis beschrän- 
ken (das und das), sondern muß den Inhalt der 
Frage darlegen]. 

b) Was wird dem Rat der Volkskommissare kon- 
kret vorgeschlagen? (Geld zu bewilligen; diese oder 
jene Resolution anzunehmen usw., genaue Angaben, 
was der betreffende Genosse will). 

c) Berührt die betreffende Frage den Kompetenz- 
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bereich anderer Kommissare? Welcher konkret? Lie- 
gen von ihnen schriftliche Stellungnahmen vor?“* 
Dieser Entwurf wurde vom Rat der Volkskommis- 
sare bestätigt, und Wladimir Iljitsch stützte sich 
ständig auf ihn, präzisierte die Forderungen an die 
Volkskommissariate und an das Sekretariat desRats 
der Volkskommissare immer mehr. 

Eine Verbesserung der Arbeit war nicht leicht zu er- 
reichen, aber Wladimir Iljitsch kam ständig und be- 
harrlich immer wieder auf diese Frage zurück und 
überwand den Widerstand der Volkskommissare, 
die in der Regel zu Beginn der Sitzung versuchten, 
zusätzlich diese oder jene Frage hineinzubringen, 
weil sie ihrer Meinung nach außerordentlich wichtig 
war. In diesem Zusammenhang fällt mir folgender 
Vorfall ein: Auf einer Sitzung des Rats der Volks- 
kommissare bat Genosse Dzierzynski, zusätzlich eine 
dringende Frage auf die Tagesordnung zu setzen. 
„Ist das Material da?“ fragte Wladimir Iljitsch. Ge- 
nosse Dzierzynski bestätigte das. Darauf fragte 
Wladimir Iljitsch mich, ob das Material da sei. Ich 
sagte: „Nein.“ Daraufhin erklärte Genosse Dzier- 
zynski mit der ihm eigenen Heftigkeit, daß sein Se- 
kretariat das Material geschickt, das Sekretariat des 
Rats der Volkskommissare es aber verbummelt 
habe. Ungeachtet dessen wurde die Frage nicht auf 
die Tagesordnung gesetzt. Ich gab aber sofort den 
Auftrag, im Sekretariat des Genossen Dzierzynski 
anzurufen, und nach einigen Minuten bekam ich Be- 
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scheid, daß das Material eben erst an den Rat der 
Volkskommissare abgegangen war. Daraufhin 
schickte ich Genossen Dzierzynski einen Zettel mit 
der scherzhaften Bemerkung, es habe sich heraus- 
gestellt, sein Sekretariat sei schuld, er aber habe 
mich öffentlich bloßgestellt. Genosse Dzierzynski 
unterbrach die Sitzung und erklärte laut, daß er sich 
vor mir entschuldigen müsse. „Ich hatte unrecht“, 
sagte er, „das Sekretariat des Rats der Volkskom- 
missare hat die Papiere nicht verbummelt. Schuld 
hat mein Sekretariat.“ Diese kleine Episode charak- 
terisiert ein weiteres Mal den hervorragenden Cha- 
rakter von Felix Dzierzynski. 

Um gegen das Übermaß unbedeutender Fragen auf 
der Tagesordnung des Rats der Volkskommissare 
anzukämpfen, wurde bereits 1917 auf einer seiner 
Sitzungen der Vorschlag gemacht, eine besondere 
Kommission zur Behandlung solcher Fragen zu 
schaffen. Wladimir Iljitsch bezeichnete derartige 
Fragen als „Kleinkram“. So stand dann auch im 
Protokoll des Rats der Volkskommissare: 

„Es ist eine ‚Kleinkram‘-Kommission zur Erledi- 
gung geringfügiger Angelegenheiten, sogenannten 
‚Kleinkrams‘, zu schaffen.“ Später wurde diese Kom- 
mission umgebildet in den Kleinen Rat der Volks- 
kommissare, der während seines Bestehens einige 
Reorganisierungen erfuhr. Im Kleinen Rat der 
Volkskommissare waren zum Unterschied vom 
Großen Rat nicht die Volkskommissare, sondern 
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die Kollegiumsmitglieder der Volkskommissariate 
und die Abteilungsleiter vertreten. Der Vorsitzende 
wurde extra ernannt. Ursprünglich wurden die Pro- 
tokolle des Kleinen Rats der Volkskommissare auf 
den Sitzungen des Großen Rats der Volkskommis- 
sare verlesen und, wenn keine Einwände waren, als 
Beschlüsse des Rats der Volkskommissare in das 
Protokoll aufgenommen. Später erteilte der Rat der 
Volkskommissare Wladimir Iljitsch den Auftrag, 
die Beschlüsse des Kleinen Rats im Namen des Rats 
der Volkskommissare zu bestätigen. Aber Wladimir 
Iljitsch bestätigte sie nur, wenn der Beschluß im 
Kleinen Rat der Volkskommissare einstimmig ge- 
faßt worden war. Wenn irgendein Mitglied des 
Kleinen Rats oder ein Volkskommissar Einwände 
hatte, oder wenn Wladimir Iljitsch selbst nicht ein- 
verstanden war, dann brachte er die betreffende 
Frage vor den Großen Rat der Volkskommissare. So 
bestätigte beispielsweise Wladimir Iljitsch den am 
3. Februar 1921 vom Kleinen Rat gefaßten Be- 
schluß über die Vereinigung des gesamten Bauwe- 
sens der RSFSR nicht, sondern legte diese Frage 
dem Großen Rat der Volkskommissare vor. 

Eine ähnliche Ordnung gab es auch in der Arbeit des 
Rats für Arbeit und Verteidigung. Für die Behand- 
lung geringfügiger Fragen, die vom Rat für Arbeit 
und Verteidigung entschieden werden mußten, wur- 
den operative Sitzungen des Rats für Arbeit und 
Verteidigung eingeführt. Aber im Vergleich zum 
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Kleinen Rat der Volkskommissare unterschieden 
sich die operativen Sitzungen des Rats für Arbeit 
und Verteidigung von den Plenarsitzungen nur 
durch den Vorsitzenden. Vorsitzender der Plenar- 
sitzung des Rats für Arbeit und Verteidigung war 
W.I. Lenin, der Vorsitzende der operativen Sitzun- 
gen war gewöhnlich Genosse Awanessow oder A.A. 
Andrejew. Es kam vor, daß sich bei der Erörterung 
irgendeiner Frage auf einer operativen Sitzung her- 
ausstellte, daß eine scheinbar unbedeutende Frage 
zu einer von großer prinzipieller Bedeutung wurde. 
Dann wurde Wladimir Iljitsch zur Sitzung des Rats 
für Arbeit und Verteidigung hinzugeholt (sein Ar- 
beitszimmer grenzte unmittelbar an den Sitzungs- 
saal), und die Sitzung des Rats für Arbeit und Ver- 
teidigung wurde zur Plenarsitzung erklärt. War die 
Diskussion über diese Frage beendet, kehrte Wladi- 
mir Iljitsch in sein Arbeitszimmer zurück, und im 
Sitzungssaal wurde die operative Sitzung des Rats 
für Arbeit und Verteidigung fortgesetzt. Diese Ver- 
fahrensweise spiegelte sich in den Protokollen des 
Rats für Arbeit und Verteidigung wider. 

Die Beschlüsse der operativen Sitzung des Rats für 
Arbeit und Verteidigung wurden wie die Beschlüsse 
des Kleinen Rats der Volkskommissare von Wladi- 
mir Iljitsch im Namen des Rats für Arbeit und Ver- 
teidigung nur dann bestätigt, wenn von den Mit- 
gliedern des Rats für Arbeit und Verteidigung oder 
des Rats der Volkskommissare keine Einwände er- 
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hoben worden waren. Andernfalls wurden sie auf 
die Tagesordnung der Plenarsitzung des Rats für 
Arbeit und Verteidigung gesetzt. 

Selbst eine anscheinend so unbedeutende Frage wie 
die Verlegung einer Sitzung von einem Tag auf den 
anderen bzw. einer Stunde auf die andere entschied 
Wladimir Iljitsch niemals allein, sondern er beauf- 
tragte den Sekretär, alle Mitglieder des Rats der 
Volkskommissare zu befragen, obwohl es in diesen 
Fällen niemals Einwände gab. Im Archiv des Insti- 
tuts für Marxismus-Leninismus werden solche „Be- 
fragungsprotokolle“ aufbewahrt. In einer Spalte 
waren mit der Maschine dieNamen aller Mitglieder 
des Rats der Volkskommissare oder des Rats für 
Arbeit und Verteidigung eingetragen und hinter 
jedem Namen stand: „dafür“. 

An den Sitzungen des Rats der Volkskommissare 
konnten die Volkskommissare und ihre Stellvertre- 
ter teilnehmen; war der Volkskommissar nicht an- 
wesend, dann hatten die Vertreter das Recht der 
beschließenden Stimme. Mit beratender Stimme 
waren die Kollegiumsmitglieder der Volkskommis- 
sariate vertreten. Wladimir Iljitsch war immer darum 
bemüht, daß keiner an den Sitzungen teilnahm, der 
nicht gebraucht wurde, daß die Sitzungen sachlich 
durchgeführt wurden und recht wenig Zeit in An- 
spruch nahmen. Besonders hartnäckig kämpfte er 
gegen den großen Andrang von Referenten der 
Volkskommissariate. In der ersten Zeit waren es 
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sehr viele. Die meisten von ihnen nahmen „für alle 
Fälle“ an den Sitzungen teil: es hätte ja sein kön- 
nen, daß irgendeine Auskunft gebraucht wurde, die 
der Volkskommissar oder sein Stellvertreter nicht 
geben konnten! Das forderte Lenins Protest heraus, 
da es die Sitzung behinderte und die Mitarbeiter 
von ihrer Arbeit fernhielt. Er verlangte, daß die 
Volkskommissare oder ihre Stellvertreter zu den von 
ihnen auf die Tagesordnung gesetzten Fragen selb- 
ständig dienotwendigen Auskünfte geben können. 
Einmal ordnete Lenin vor der Behandlung der 
nächsten Frage in einer Abendsitzung des Rats der 
Volkskommissare an, die Referenten hereinzulassen, 
die im anliegenden Zimmer warteten. Und da kam 
ein ganzer Schwarm von Referenten in den Saal ge- 
zogen - ungefähr zwanzig Mann. Die letzten be- 
traten den Raum bereits unter dem homerischen 
Gelächter des ganzen Saales. Am selben Tag faßte 
der Rat der Volkskommissare auf Betreiben Lenins 
einen Beschluß, der die Anzahl der Referenten zu 
jeder Frage, die auf der Tagesordnung stand, auf 
ein bis zwei von jeder Behörde beschränkte. Aber 
auch das war noch viel. 

Wladimir Iljitsch ging gewöhnlich nicht in das Zim- 
mer, wo die Referenten warteten. Aber als er ein- 
mal spät abends während einer Sitzung des Rats der 
Volkskommissare zufällig durch dieses Zimmer ging, 
sah er, daß es voller übermüdeter, abgespannter 
Menschen war, die in Schwaden von Tabakrauch 
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saßen, die einen hinter Schachbrettern, die anderen 
hinter Zeitungen, die dritten unterhielten sich in Er- 
wartung, daß sie aufgerufen werden, mit dem Nach- 
barn, und manchmal saßen sie auch nur dazu da, um 
am Ende der Sitzung zu hören, daß die Frage ver- 
tagt worden sei. Wladimir Iljitsch war empört. 
Nachdem er uns wegen einer so unsinnigen Arbeits- 
weise ausgeschimpft hatte, gab er sofort konkrete 
Hinweise, wie die Sache in Ordnung zu bringen ist. 
Man muß gewährleisten, sagte er, daß die Referen- 
ten erst fünfzehn Minuten vor Behandlung der be- 
treffenden Frage kommen. Um das zu garantieren, 
legte er fest, daß zu Beginn der Sitzung die ganze 
Tagesordnung durchgesehen und beschlossen wurde, 
welche Fragen auf der Tagesordnung verbleiben 
und welche abzusetzen sind, und daß auch die 
Reihenfolge der Fragen festgelgt wurde. Zu Beginn 
der Sitzung wurden die Fragen behandelt, zu denen 
Referenten vorgesehen waren, und an den Schluß 
der Tagesordnung wurden die ohne Referenten ge- 
setzt. Der Sekretär sollte noch vor der Sitzung mit 
dem Referenten Verbindung aufnehmen, in Erfah- 
rung bringen, wo dieser sich zu Beginn der Sitzung 
befinden wird, mit ihm ausmachen, daß er einen 
Wagen bereithält, und, sobald die Tagesordnung 
bekannt ist, dem Referenten den ungefähren Zeit- 
punkt mitteilen, wann seine Frage behandelt wer- 
den wird. Sollte sich im Verlauf der Sitzung heraus- 
stellen, daß sich die Behandlung der Frage verzö- 
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gert, so sollte der Referent noch einmal angerufen 
werden. Wladimir Iljitsch nannte das, „den Refe- 
renten in telefonischer Reichweite halten“, 

Am 13. Oktober 1921 erteilte Wladimir Iljitsch dem 
Leiter der Geschäftsstelle des Rats der Volkskom- 
missare und des Rats für Arbeit und Verteidigung 
folgende schriftliche Anordnung: 

„Ich bitte Sie, nach einer entsprechenden Überein- 
kunft mit dem Vorsitzenden des Kleinen Rats der 
Volkskommissare (und nach Klärung der Sache mit 
den Sekretären) einen Beschluß durchzubringen, 
wonach 

die Einladung der Referenten (sowohl zum Großen 
als auch zum Kleinen Rat der Volkskommissare) 
anders geregelt wird. 

Jetzt werden die Referenten einfach zur Sitzung ein- 
geladen und warten stundenlang. 

Das ist sinnlos und barbarisch. 

Man muß erreichen, daß die Referenten zu einer be- 
stimmten Stunde bestellt werden. 

Wenn man telefonisch doppelt überprüft, ob Refe- 
renten nötig sind und welche, wenn man die Tages- 
ordnungspunkte der entsprechenden Sitzung richtig 
ordnet (Angelegenheiten mit Referenten und solche 
ohne Referenten), dann kann und muß man errei- 
chen, daß die Referenten nicht länger als 15 Minuten 
zu warten brauchen. 

Ich bitte Sie, dies gründlich zu durchdenken, unver- 
züglich eine solche Regelung auszuarbeiten und mir 
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den hierüber im Kleinen Rat der Volkskommissare 
gefaßten Beschluß mitzuteilen.“* 

Lenin leitete die Sitzungen meisterhaft. Führte er 
auf den Sitzungen des Rats der Volkskommissare 
oder des Rats für Arbeit und Verteidigung den Vor- 
sitz, so war er immer bestrebt, die Diskussion kurz 
zu halten, die Diskussionsredner zum Wesen der 
Sache sprechen und nichtabschweifen zu lassen. War 
eine Frage jedoch klar, so forderte Lenin, daß nur 
Zahlen angegeben und praktische Vorschläge ge- 
macht werden. Lange Reden in den Sitzungen be- 
trachtete er als unproduktiv und als Zeitverlust. 
Wladimir Iljitsch, der sich schnell in einer Frage zu- 
rechtfand, beschäftigte sich, während er die Diskus- 
sion verfolgte, gleichzeitig mit anderen Fragen. Be- 
kannt ist seine Notiz „Über die Säuberung der 
russischen Sprache“. Diese Notiz verfaßte er auf 
einer Sitzung und gab ihr in Klammern folgenden 
Untertitel: „Gedanken in der Mußezeit, d. h. beim 
Anhören von Reden in Versammlungen“.* 

Selbst der geringste Lärm auf Sitzungen störte Wla- 
dimir Iljitsch, und er verlangte absolute Ruhe und 
Ordnung. 

Nachdem verboten war, im Sitzungssaal zu rauchen, 
rauchten die Mitglieder des Rats der Volkskommis- 
sare hinter dem großen Kachelofen, der sich im Saal 
mitten an der den Fenstern gegenüberliegenden 
Wand befand, nahe der Ausgangstür. Die Raucher 
bliesen den Rauch in den Abzug des Ofens und 
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tauschten manchmal flüsternd ihre Meinungen aus, 
da sie ja dem Blick des Vorsitzenden entzogen wa- 
ren. Hinter dem Ofen zu rauchen verbot Wladimir 
Ijitsch nicht, und er bezeichnete diese Ecke scher- 
zend als Klub, hörte er jedoch Gespräche, ließ er 
sich sofort vernehmen: „Ruhe dort, im Klub hinter 
dem Ofen.“ 

In seinem Kampf gegen lange Reden auf den Sit- 
zungen schrieb Wladimir Ijitsch Anfang 1919 wäh- 
rend einer Sitzung des Rats der Volkskommissare 
dem Volkskommissar für Justiz, D. I. Kurski, fol- 
genden Zettel: 

„Es ist an der Zeit, ein allgemeines Reglement für 
den Rat der Volkskommissare zu beschließen. 

1. Für Berichterstatter 70 Minuten. 

2.Für Redner das erste Mal 5, das zweite Mal 
3 Minuten. 

3. Nicht > als zweimal sprechen. 

4. Zur Geschäftsordnung dafür und dagegen je 
1 Minute. 

5. Ausnahmen auf besonderen Beschluß des 
Rats der Volkskommissare.‘* 

Das Reglement wurde nach einem Bericht des Ge- 
nossen Kurski am 5. April 1919 vom Rat der Volks- 
kommissare bestätigt. 

Sich derart zu beschränken war sehr schwer, und es 
kam vor, daß dieses oder jenes Mitglied des Rats 
der Volkskommissare „zur Geschäftsordnung“ spre- 
chen wollte, um wenigstens noch eine Minute Zeit 
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zum Reden zu haben. Aber Wladimir Iljitsch unter- 
brach ihn und sagte, daß das nicht „zur Ordnung, 
sondern zur Unordnung“ sei. 

Einmal kritisierte Wladimir Iljitsch auf einer Sit- 
zung des Rats der Volkskommissare heftig den Be- 
richt eines parteilosen Militärspezialisten, dem we- 
gen der Wichtigkeit der Frage zwanzig Minuten 
Redezeit gewährt worden waren. Nachdem Wladi- 
mir Iljitsch einige konkrete Bemerkungen gemacht 
hatte, sagte er ihm plötzlich: „Kommen Sie morgen 
um ein Uhr zu mir, ich sage Ihnen, wie man Berichte 
machen muß.“ Am anderen Tag kam dieser Mit- 
arbeiter zur festgesetzten Zeit. Wladimir Iljitsch 
unterhielt sich mit ihm eine ganze Stunde, und nach- 
dem er fortgegangen war, kam Lenin zufrieden und 
lächelnd ins Sekretariat und sagte, indem er im 
Zimmer auf und ab ging: „Wenn sie wollen, können 
sie schon einen Bericht machen.“ Es stellte sich her- 
aus, daß dieser Militärspezialist die ganze Nacht 
nicht geschlafen und nach Lenins Bemerkungen auf 
der Sitzung des Rats der Volkskommissare seinen 
Bericht umgearbeitet hatte. Wladimir Iljitsch war 
sehr streng, wenn er irgendeinen Mangel in der Ar- 
beit entdeckte, doch jeder, wenn auch kleiner, aber 
realer Erfolg freute ihn, und er vergaß nie, ihn her- 
vorzuheben. 

Im Kampf gegen die Papierflut kämpfte Lenin hart- 
näckig darum, sich bei schriftlichen Darlegungen 
kurz zu fassen, und er wiederholte häufig, daß lange 
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Berichte selbstverständlich niemand liest und auch 
niemand lesen kann. „Schreiben Sie kurz, im Tele- 
grammstil, wenn nötig, machen Sie besondere An- 
lagen“, schrieb er in einem seiner Briefe vom Sep- 
tember 1921. „Etwas Langes würde ich wahrschein- 
lich überhaupt nicht lesen. 

Wenn Sie praktische Vorschläge haben, schreiben Sie 
sie extra auf ein besonderes Blatt, ganz kurz, wie 
ein Telegramm, mit einer Kopie für den Sekretär.“ * 
Gewöhnlich las Wladimir Iljitsch die Unterlagen von 
hinten, d.h. vom praktischen Vorschlag aus, und 
ließ die „Belletristik“, wie er es nannte, weg. Waren 
die praktischen Vorschläge gut, dann las er das ganze 
Schriftstück. Wladimir Iljitsch las ungewöhnlich 
“schnell. Er brauchte nur einen Blick auf eine Seite 
zu werfen, und schon wußte er, was darauf stand. 
Allgemein bekannt ist, welche ständige Sorge um 
die Menschen Lenin an den Tag legte. Aber das war 
nicht nur eine große, sondern auch eine feinfühlige, 
zartfühlende und ungewöhnlich aufmerksame Sorge 
gegenüber allen Nöten der betreffenden Person, 
Wladimir Iljitsch schrieb Briefe und Notizen an die 
verschiedenen Institutionen, daß man diese oder 
jene Person unbedingt unterstützen müsse, aber er 
ordnete nie an, sondern bat darum, dem Genossen 
behilflich zu sein und ihm Lebensmittel, Brennholz, 
Kleidung zu beschaffen sowie für ärztliche Behand- 
lung, notwendige Erholung usw. usf. zu sorgen. 

An den Leiter des Wirtschaftsbereichs der Moskauer 
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Abteilung für Volksbildung schrieb er folgende No- 
tiz: „Ich bitte, für Iwan Iwanowitsch Skworzow 
(Stepanow) bei Moskau einen Sommeraufenthalt zu 
besorgen, nach Möglichkeit mit einem Gemüse- 
garten.‘* 

Als er bemerkte, daß die stellvertretende Leiterin 
der Statistischen Zentralverwaltung Chrjaschtschowa 
ständig bei den Sitzungen des Rats der Volkskom- 
missare anwesend war, die zu jener Zeit um ein, 
zwei Uhr nachts zu Ende waren, schrieb Wladimir 
Iljitsch während einer Sitzung dem Sekretär einen 
Zettel: 

„Wenn Chrjaschtschowa weit weg wohnt und zu 
Fuß gehen muß, kann sie einem leid tun. 

Erklären Sie ihr, daß sie an Tagen, wo keine stati- 
stischen Fragen vorliegen, früher weggehen kann, 
bzw. gar nicht zu kommen braucht.“ Und, da er 
offensichtlich befürchtete, das könnte die Chrja- 
schtschowa kränken, fügte er hinzu: „gelegentlich 
und taktvoll“,.* 

Solche Notizen schrieb Wladimir Iljitsch gewöhnlich 
auf kleine Notizbuchseiten, davon gab es eine Un- 
menge, aber noch häufiger kam es vor, daß Wladimir 
Iljitsch dem Sekretär mündliche Hinweise gab: die- 
sen und jenen Mitarbeiter anzurufen, Unterstüt- 
zungsmöglichkeiten auszukundschaften, konkret zu 
vereinbaren und den notleidenden Genossen davon 
in Kenntnis zu setzen. 
Einmal beantragte der Leiter der Statistischen Zen- 
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tralverwaltung, Genosse Popow, auf einer Sitzung 
des Rats für Arbeit und Verteidigung, daß man ihm 
einen Personenwagen zur Verfügung stelle. Es wurde 
beschlossen, ihm den Wagen zu geben. Aber nach 
der Sitzung sagte Wladimir Iljitsch zu mir: „Natür- 
lich muß man ihm den Wagen geben, aber solche 
Fragen sollten nicht in die Sitzung des Rats für Ar- 
beit und Verteidigung gebracht werden. Die Genos- 
sen sind in ihrem privaten Leben oft hilflos, man 
muß ihnen helfen, sie sind überlastet, sie denken 
nicht an so etwas, aber Sie müssen sich darum sor- 
gen. Sie müssen Mutter, Schwester, Kindermädchen 
jedes einzelnen Volkskommissars sein.“ 

Und wirklich, häufig beauftragte er mich mit einer 
solchen Sorge und schrieb sogar eigenhändig einen 
offiziellen Auftrag, daß ich mich um die Gesundheit 
des Volkskommissars für Ernährungswesen, A.D, 
Zjurupa, zu sorgen habe, daß ich seine Ernährung 
und seine Erholung zu überwachen habe, daß ich 
darauf achten soll, daß er rechtzeitig ins Sanatorium 
fährt und die Anordnungen des Arztes befolgt. In 
einer Notiz an Zjurupa schrieb Wladimir Iljitsch: 
„.. Wie Sie mit Staatseigentum umgehen, ist völ- 
lig unmöglich.“ * 

Unter Staatseigentum verstand Wladimir Iljitsch 
die Gesundheit eines Mitarbeiters, der gebraucht 
wurde. Wenn Wladimir Iljitsch darauf bestand, daß 
sich ein Genosse einer langwierigen Behandlung zu 
unterziehen habe, so sagte er, daß man ihn zur Ge- 
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neralreparatur schicken müsse. Als er einen Mitar- 
beiter seines Apparats zur Kur nach Ufa schickte, 
sandte er an den leitenden Genossen gleichzeitig 
einen Brief, in dem er schrieb: „... und wir müssen 
dieses ‚Staatseigentum‘ ... unbedingt wiederher- 
stellen.“ 

Auf Initiative Lenins wurde ein Speisesaal des Rats 
der Volkskommissare geschaffen. Im Lande herrschte 
Hungersnot. Die führenden Mitarbeiter bekamen 
gerade etwas mehr als die anderen. Einmal geschah 
es, daß während einer Sitzung des Rats der Volks- 
kommissare ein Mitglied des Rats in Ohnmacht fiel. 
Der herbeigerufene Arzt stellte fest, daß Unter- 
ernährung die Ursache für den Ohnmachtsanfall 
war, Kurz darauf sagte mir Wladimir Iljitsch: „Ach- 
ten Sie auf die Genossen. Einige sind so abgemagert, 
daß sie einfach unmöglich aussehen. Richten Sie erst 
einmal für dreißig Mann einen Speisesaal ein und 
nehmen Sie dort die abgemagertsten, die verhun- 
gertsten auf.“ Den Speisesaal richteten wir im Kreml 
ein, im sogenannten „Kavaliers-Haus“, und nahmen 
anfangs dort dreißig Personen auf, die „am meisten 
abgemagert waren“. Mit der Zeit wurde der Speise- 
saal erweitert. Später wurde er aus dem Kreml her- 
ausgenommen und ging in die Kompetenz der Sani- 
tätsverwaltung des Kremls über. 

Die Sanitätskommission des ZK wurde ebenfalls 
auf Initiative Wladimir Iljitschs geschaffen. Es kam 
ziemlich oft vor, daß dieser oder jener Genosse sich 
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derart überarbeitete, daß die Ärzte sofortige Erho- 
lung und Behandlung forderten. In solchen Fällen 
verlangte Lenin, daß die Anordnungen des Arztes 
strikt befolgt wurden. Aber dem überarbeiteten Ge- 
nossen schien es, daß er unersetzlich war; er wird in 
Urlaub gehen, und die Arbeit bleibt liegen, die Re- 
volution geht zugrunde. Sie hörten nicht auf die 
Ärzte, vergeudeten Kraft und Gesundheit. Wladimir 
Iljitsch sorgte durch einen Beschluß des Politbüros 
dafür, daß der erkrankte Genosse Urlaub erhielt, 
und beauftragte den Sekretär des ZK, für die Durch- 
führung des Beschlusses zu sorgen, das heißt dafür, 
daß der kranke Genosse in Urlaub und zur Kur 
fuhr. Das war meistens sehr schwer zu erreichen, 
weil die Menschen mit solcher Hingabe, so selbstlos 
arbeiteten. 

Darauf aber zu achten, kostete Zeit und belastete 
das Sekretariat des ZK. Daraufhin schuf Wladimir 
Iljitsch die Sanitätskommission. 

Wladimir Iljitsch war sehr humorvoll. Er lachte 
häufig, schallend und ansteckend. Wenn Wladimir 
Iljitsch lachte, mußten unwillkürlich alle mitlachen. 
Wladimir Iljitsch lachte auch auf den Sitzungen, 
häufig hörte man sein Lachen aus seinem Arbeits- 
zimmer heraus. Wladimir Iljitsch war immer mun- 
ter und lebensfroh. In Lenins Nähe hatte jeder das 
Gefühl, daß er eine Sache macht, die notwendig ist, 
weil Wladimir Iljitsch es verstand, jeden Menschen 
richtig einzuschätzen und jeden auf den richtigen 
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Platz zu stellen, und auch noch deshalb, weil er 
lehrte, jede Sache bis zu Ende zu führen, zu einem 
praktischen Ergebnis. Das hatte eine große Aktivi- 
tät in.der Arbeit zur Folge, und trotz der sehr hohen 
Anforderungen Wladimir Iljitschs und der außeror- 
dentlichen Auslastung des Arbeitstages - manchmal 
bis zum äußersten — war für uns die Arbeit in der 
Nähe von Wladimir Iljitsch immer eine große 
Freude. 

Als Lenin Vorsitzender des Rats der Volkskommis- 
sare wurde, blieb er genauso einfach und beschei- 
den, wie er in der Emigration gewesen war. Ebenso 
bescheiden war auch seine Lebensweise. Es gab nie- 
mals einen Widerspruch zwischen dem persönlichen 
Leben Lenins und den Ideen, die er propagierte. Das 
Persönliche und das Gesellschaftliche waren in ihm 
harmonisch miteinander verbunden. 


ae Man spricht mit Recht von der Bescheidenheit Le- 


nins, aber man darf diese Bescheidenheit nicht phi- 
listerhaft auffassen, wo sie mit Selbsterniedrigung 
einhergeht, sondern muß sie im hohen kommuni- 
stischen Sinne dieses Wortes verstehen. Die Beschei- 
denheit verband sich bei Lenin mit einem starken 
Gefühl für die eigene Würde und mit einem großen 
Verantwortungsgefühl gegenüber dem Sowjetvolk, 
gegenüber allem, was im Lande geschah. Deshalb 
konnte er die Leiden der Volksmassen auch so gut 
nachempfinden, deshalb freute er sich so über jeden 
Erfolg. 
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Lenin sagte, daß ein Leiter nicht nur für das ver- 
antwortlich ist, was er selbst tut, sondern auch da- 
für, was die tun, die von ihm geleitet werden. 
Lenin war ein Mensch mit einem kristallklaren Her- 
zen, sehr offen und wahrheitsliebend, der im Großen 
wie im Kleinen prinzipielle und hohe Anforderun- 
gen an sich stellte. Nadeshda Konstantinowna er- 
zählte, daß sich Iljitsch sogar, wenn es um ganz pri- 
vate Dinge ging, fragte: „Was werden die Arbeiter 
dazu sagen?“ 

Wladimir Iljitsch hing sehr an seinen Angehörigen 
und war zu Nadeshda Konstantinowna und Maria 
Iljinitschna, die einige Male zu ihm in die Emigra- 
tion gefahren war und in Moskau mit ihm zusam- 
men im Kreml wohnte, sehr zärtlich und besorgt. 
Als Nadeshda Konstantinowna krank wurde, ach- 
tete Wladimir Iljitsch selbst auf ihre Behandlung. 
Manchmal bat mich Wladimir Iljitsch während einer 
Sitzung des Rats der Volkskommissare, zu Nadeshda 
Konstantinowna zu gehen und zu fragen, ob sie 
nicht irgend etwas brauche, und gab mir den Schlüs- 
sel zur Wohnung, damit sie nicht durch Klingeln ge- 
stört werde. 

Freundschaft schätzte Wladimir Iljitsch sehr, und er 
konnte sich eng an Menschen anschließen. Aber 
keine Bindung konnte ihn hindern, ein für allemal 
und ganz plötzlich mit denen zu brechen, die die 
Sache der Arbeiterklasse verraten hatten und ihm 
ideologisch fremd geworden waren. So brach er mit 
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Martow, mit dem er in jungen Jahren befreundet 
gewesen war, so mit Plechanow, den er früher sehr 
geschätzt hatte, mit Potressow und anderen. 

Es wäre jedoch falsch zu denken, daß ihm das leicht- 
gefallen war. Wladimir Iljitsch litt unter einem Bruch 
mit denen, die ihm früher nahegestanden hatten, 
sehr. 

Als echter Patriot liebte Lenin bedingungslos seine 
Heimat, war er stolz, daß gerade das russische Volk 
der ganzen Welt große Vorbilder für den Kampf 
um Freiheit und Sozialismus gegeben hatte und daß 
es für die Verteidigung der Heimat zu allen Opfern 
bereit war. Am 1. März 1920 sagte er auf dem I. Ge- 
samtrussischen Kongreß der werktätigen Kosaken: 
„Das befreite Rußland, das in zwei Jahren schwerer 
Leiden seine Sowjetrevolution erkämpft hat, dieses 
Rußland werden wir bis zum letzten Blutstropfen 
verteidigen.“ * 

Die pausenlose, fast ohne Erholung geleistete Ar- 
beit und die hieraus resultierende Erschöpfung, die 
schwere Last der langen Emigrationsjahre sowie die 
Folgen der Verwundung, die ihm eine Terroristin 
zugefügt hatte, untergruben die Gesundheit Lenins 
frühzeitig. Im Dezember 1922 erkrankte er sehr 
schwer. Aber noch als Schwerkranker setzte er buch- 
stäblich bis an die Grenzen des menschlich Mögli- 
chen die Arbeit fort. 

Unfähig zu schreiben, von der Krankheit in seiner 
Wohnung im Kreml ans Bett gefesselt, diktierte 
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Wladimir Iljitsch im Januar und Februar 1923 seine 
letzten Artikel und Briefe, in denen er das Fazit des 
zurückgelegten Weges zog und einen wohlausgewo- 
genen, gründlich durchdachten Plan des Aufbaus des 
Sozialismus in unserem Lande bot. Diese Artikel 
waren das politische Vermächtnis, das Lenin der 
Partei, dem Sowjetvolke hinterließ. 

In einem kurzen Artikel kann man den Arbeitsstil 
Lenins natürlich nicht vollständig darlegen. Das er- 
fordert eine umfangreiche wissenschaftliche For- 
schungsarbeit. Das hier Niedergeschriebene hat das 
Ziel, nur mit einigen Methoden der täglichen Arbeit 
W.I. Lenins als Vorsitzenden des Rats der Volks- 
kommissare bekannt zu machen, die wichtigsten 
Forderungen, die er an die Mitarbeiter des sowjeti- 
schen Staatsapparats stellte, hervorzuheben und 
einige Züge Wladimir Iljitschs als Mensch zu zeigen. 
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Die Mutter von N. K. Krupskaja. (M.E.) 

Anfang Januar 1896 begann Lenin im Petersburger 
Untersuchungsgefängnis mit den Vorarbeiten zu dem 
Buch „Die Entwicklung des Kapitalismus in Rußland“. 
(M.E.) 

W.I. Lenin: Briefe, Berlin 1967, Bd. I, S. 436/437. 
W.I. Lenin: Briefe, Berlin 1967, Bd. II, S. 99-101. 

Als ich diese Zeilen im März 1923, als Lenin schwer 
krank war, durchsah, war ich geneigt, zuzugeben, daß 
weder er sich noch wir ihn genügend geschont hatten. 
Nichtsdestoweniger war ich überzeugt, daß die recken- 
hafte Natur Wladimir Iljitschs seine Krankheit über- 
winden wird und daß die Zeit nicht fern ist, da er er- 
neut zur Führung der KPR und Rußlands zurückkehren 
wird. Leider hofften wir alle nicht nur im März, son- 
dern auch noch eine Woche vor dem Tode Wladimir 
Iljitschs darauf. Alle Ärzte, die ihn behandelten, ver- 
sicherten sowohl seiner Familie als auch seinen nächsten 
Freunden entschieden, daß es ihm bald besser gehen 
werde. In diesem Sinne waren wir im März etwas pessi- 
mistischer als, sagen wir, im Dezember 1923. Indessen 
setzte die unheilbare Krankheit ihr Werk fort. Die 
Ärzte irrten sich, und sie wurden dadurch irregeführt, 
daß das gewaltige Hirn Wladimir Iljitschs ungeachtet 
der schrecklichen Schäden, die ihm die Krankheit zu- 
gefügt hatte, so energisch gegen ihre Symptome an- 
kämpfte, daß es manchmal zu Hoffnungen erweckenden 
Besserungen führte. (A. L.) 
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